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Gräber und Schmerzen. 


Es giebt jo viele Gräber, die nie- 
mand erjpäbet; 
Tas Kreuz und der Denfjtein vom 
Sturme verivehet, 
Der Name verwittert, der Hügel ver- 
funten, 
Vom Riet üiberwuchert, im Moore er- 
trunfen! 
So viele, die niemals noch Thränen 
betauten, 
Die niemals ein Zeichen der Liebe er- 
ichauten: 
Sn Tiefen des Meeres, auf blutiger 
Halde, 
Sande der Wüſte, im jchattigen 
Walde, 
Straßen, die achtlos der Wand’- 
rer bejchreitet, 
Marfte, wo lärmend die Menge 
ji) jtreitet! 
Wer fennt jie, die Namen, wer nennt 
fie, die vielen, 
Die bald ſchon dem Los des Bergej- 
ſens verfielen ? 
Dod) über den vielen, die wir nicht 
erjpäben, 
In leuchtenden Zügen die Schrift ijt 
zu ſehen: 
„Schlaft wohl bis zum legten, zum 
eivigen Morgen! 
In Jeſu geborgen — it ewig gebor- 
gen!“ 


Es giebt jo viele Schmerzen, die 

niemand verjtehet, 

Viel heimlide Saaten, die weinend 
man jüe, 

Viel Sammer, der innen verwundet 
und quälet, 

Viel Not, die man nur feinem Herr— 
gott erzählet: 

Wenn Herzen jich jheiden und Bande 
ſich löſen, 

Die feſter als Eiſen geſchmiedet ge— 


weſen, 

Die blühende Braut mit der Myrte 
im Haare, 

Dem Tode vermäblet, jchon liegt auf 
der Bahre, 

Zwei freundliche Augen für immer 
ſich jchließen, 

Und Witwen und Waijen in Thränen 
zerfließen! 

Wer fennt fie, die Wunden, die bitte- 
ren Stunden, 

Die nimmer ein Menjc für den an- 
dern empfunden? 

Dod iiber den vielen, die wir nicht 





verſtehen, 
In leuchtenden Zügen die Schrift iſt 
zu ſehen: 
„Geduld, bis der ewige Sabbat er- 
jcheinet ! 
In Jeſu vereinet — bleibt ewig ver- 
einet!“ 
Eine Erfahrung des vollen Heils. 
Einem Brief von Dr. Adam 


Glarfe an feinen Borjtehenden Aelte 


jten, datiert Norwidy, England, den 
29. März 1784, entnehmen wir das 
Folgende über jeine perjönliche Er- 
jahrung des vollen Seils: 

„Bon dem Tage an, wo id) ge 
recht geworden war durch den Glau- 
ben an Jejum Chrijt, unjern Herrn, 
erwartete und beiete ich um den un— 
ausſprechlichen Segen eines Herzens, 
das in allen Dingen Gott geweiht, 
und das ic), bald nachdem id) die 
Vergebung meiner Sünde erfahren 
hatte, als eine unerläßliche Notwen- 
digkeit erfannte. Da mir aber nur 
wenig Ermutigung im Sucden dar- 
nad) zuteil wurde, jo fand ich aud) 
nicht, was ich juchte, und brachte 
meine Zeit damit zu, dem Herrn ein 
verjtiimmeltes Opfer darzubringen, 
welche ic), wäre id) ermutigt und be» 
lehrt worden, damit hätte zubringen 
fünnen, Gott mit einem vollfomme- 
nen Serzen und willigen Geijt zu 
dienen. In dieſem Zujtand verblieb 
ich, oder machte im beiten Fall nur 
jehr geringe Yortjchritte, bis ich nad) 
England fam und durch Sie auf den 
Bradford Bezirk gejandt wurde, Hier 
gefiel es dem Herrn, mir eine Er— 
fenntnis der unausſprechlichen Ver 
dorbenheit meines Herzens zu ge 
ben, jo daß id) die mir dadurd) ver 
urjachten Schmerzen faum zu ertra 
gen vermochte und id) auch nicht im 
llande bin, diejelben zu bejchreiben. 
sd) glaube, daß wenn zu der Seit 
nicht das Meer zwijchen mir und mei- 
nem SHeimatlande gelegen und es mir 
nicht an Mitteln gefehlt hätte, ich 
wabrjcheinlic; meine Arbeit verlajjen 
haben würde. Bon da an hielt id) 
jelbjt mein Leben nicht teuer im Ber 
gleid) mit einem von aller Sünde 
gereinigten Herzen und machte ic) 
mid; daran, es mit der vollen Wil- 
lensfrait meiner Seele zu juchen. Ich 
ſchaute allezeit nach) dem Segen aus, 
oft unter großer Betrübnis, bis ich 
im Dezember 1782 mein Herz einem 
Lofalprediger ausjchüttete, der im 
Genuſſe diejes Segen: ſtand und 
durch deſſen Ermutigung und Anwei 
ſung ich aufs neue mit allen meinen 
Kräften ausſetzte, dem Ziele nachzu— 
eilen, in dem Glauben an Gottes Fä 
bigfeit und Williafeit, diejes aroße 
Werf in mir hinauszuführen. 

„Bald darnadı), als ich ernitlich mit 
dem Serrn im Gebete rang und ver- 
juchte, mit wahrer Gelbitverzweii- 
lung zu glauben, fand ich, daß eine 


Veränderung in meiner Seele vor 
jid) gegangen war, weldye ic), durd) 
Gottes Gnade, aud) unter den hejtig- 
jten Verſuchungen und Anklagen des 
Feindes zu bewahren ſuchte. Mein 
langmütiger Seiland fuhr fort mid) 
zu ermutigen und zu unterjtügen und 
die frohe Botſchaft andern zu pre— 
digen, jo daß id) bald die Wirkungen 
wahrnahm. Gelobet jei Gott, dur) 
Jeſum Chriſtum! Aber bis auf die- 
ſen Tag bin idy mir meiner Sadıe 
nicht völlig gewiß; id) fürdpte mid), 
den Segen zu verleugnen und da— 
durd) dejjen verlujtig zu geben, das 
ic) empfangen babe und den werten 
Seiligen Geijt zu betrüben; ander- 
jeits aber fürchte ich mich, zu behaup- 
ten, dab das Werf gejchehen jei, um 
mic) nicht etwa in meiner Sache von 
jo großer Wichtigfeit zu täujchen. 

„Angeſichts diejes Zuſtandes kön— 
nen Sie ſich leicht denken, wie ſehr 
ich Ihres Nates und Ihrer Anwei— 
ſung bedarf. Wohl weiß ich, daß 
Erkenntnis und Wahrheit von Gott 
kommenmüſſen, der da giebt einfäl- 
tiglid) jedermann, und rüdet es nie 
mand auf, allein ich erinnere mid) 
eines Ausſpruches in einer „Ihrer 
Predigten, daß Gott Menjchen ge 
wöhnlich durch Menjchen bilit. Sch 
glaube, das iſt richtig, und daher 
hoffe ih, dab Sie ſich die Zeit neh 
men werden, mid) mit Bezug auf 
dieſe Dinge zuredyt zu weijen; der 
Herr wird ihren Nat gewißlich jea 
nen und Ihnen lohnen für Ihren 
Liebesdienſt. 

„Die Verſammlungen auf dem Be 
zirf werden allgemein zahlreicher be 
ſucht und auf manchen Beltellungen 
it das Werf durch Gottes Gnade 
recht lebendig geworden. Gott wolle 
das Feuer mehren, bis es überall 
brennt, um Jeſu willen! Manche um 
jerer Leute haben fein großes Ge- 
fallen an der Xehre von der gänzli 
chen Heiligung. Ob diejelben jie nun 
hören wollen oder nicht, jo predigen 
wir ihnen doc) diejes große Heil, wiſ— 
jend, dab, es jei denn, wir thun es, 
wir nicht den ganzen Nat Gottes ver 
fiindigen. Etliche, die früher von die 
jer Lehre nichts willen wollten, jind 
jeßt nicht mur gründlich von der Er 
reichbarfeit Segens überzeugt, 
jondern ſtehen ernijtlih dafür ein, 
etliche haben den Segen empfangen. 
Sloria Deo!“ 

Wohl befannt iſt, daß Dr. Adam 


des 





Glarfe jpäter zur vollen Gewißheit 
iiber jeinen Gmadenjtand Fam und 
einer der mächtigiten und erfolgreid)- 
jten Befürworter und Verteidiger des 
vollen Heils in Ehrifto wurde. Sein 
berühmter Bibelfommentar ſteht 
beute noch in diejer Richtung als un— 
erreicht dar. (Ev. Ztid).) 


Kein Geheimnis und dod) eins. 


Der große Benjamin Franklin 
hatte einmal Gelegenheit, längere 
Zeit bindurd) einen Arbeitsmann bor 
jeinem Amtszimmer zu beobadıten, 
der ihm dadurd angenehm auffiel, 
dab er immer ungewöhnlid heiterer 
Yaune war und für jedermann ein 
freundliches Wort und Lächeln hatte. 
Gines Tages zog er ihn ins Ge 
ſpräch und fragte ihn nach dem Ge 
beimmis jeiner beitändigen Fröhlich 
feit.. Der Mann erwiderte;: „Herr 
Doktor, das ijt fein Geheimnis. Ich 
bin eben ein gejegneter Mann, denn 
id) habe eine der allerbejten Frauen, 
die es giebt. Gehe ich morgens an 
die Arbeit, dann giebt fie mir immer 
ein gutes, ermunterndes Wort und 
einen Segen mit dem Abjchiedsfuß 
auf den Weg. Und fomme ich abends 
nad) Haufe, dann begegnet jie mir 
jiher mit einem lieben Lächeln und 
Kuß zum Willtomm. Das Ejjen jteht 
auf dem Tiſch. Und meiltens bat fie 
tagsüber irgend eine Fleine Aufmerk— 
jamfeit ausgehedt, die mir das Herz 
erfreut und mich jo glücklich macht, 
dab ich einfach fröhlich und zufrieden 
jein muB.“ 

„Danken Sie Gott,“ jagte Franf 
lin, „daß Ihnen Gott ein jo weijes 
und autes Weib geichenkt,“ und fügte 
hinzu: „Wenn es dod) nur die Frauen 
wüßten, welch eine Sewalt fie haben, 
die Herzen ihrer Männer zu Tenfen, 
jie glücklich und zufrieden zu machen 

es wäre nicht jo viel Elend und 
samilienjammer in der Welt.“ 

Und Franklin ſprach wahr. Ge- 
faltete, milde Frauenhände Fönnen 
in der That heilſame Bande um die 
Männer jveben, die der Teufel Mühe 
bat zu zerteien womit freilich) 
nicht geiagt fein joll, dab die Frauen 
immer jchuld find, wenn die Männer 
Wirtshaushocker jind. Aber das iſt 
jiher, viele würden die jchnapfige, 
analmiae Kneipe nicht auffuchen, 
wenn dabeim mehr Serzensionnen 
ichein wäre. 


Ein leichtes Beifpiel. 

Ein geheimnisvolles Wejen ging 
in der Welt auf und ab und fragte 
allerlei Menjchen, die ihm begegne- 
ten, ob es ihnen befannt jei. Es be- 
fam dann aud, allerlei merfwürdige 
Antworten, aus denen Du erraten 
ſollſt wer dieſes Weſen war. — 

Zuerjt fragte e8 ein luftiges Kind: 
„Kennit Du mid)?“ Das Kind aber 
wußte nicht, was die Frage bedeuten 
‚ jollte. Es jah verwundert zu dem 
Sragejteller auf und jagte: „Wie 
jollte ich did; fennen? — Wer bijt 
Du denn?“ — Und lächelnd antwor- 
tete e&8 ihm: „Liebes Kind, Du fennit 
eben nichts als mich, und gerade dar- 
um, weil Du nichts als mich fennit, 
fennjt Du mid nicht.” — 

„Wie ijt es mit Dir, Du Glüdli- 
cher, — haft Du nicht geitern das ge- 
wonnen, wonadh Du jeit Jahren 
trachtetejt? Das leuchtende Ziel, haſt 
Du es nicht erreiht? Du mußt mic 
fennen!“ 

„Nein,“ war die Antwort, „nein, 
noch nicht! Später werde ich Dich 
fennen lernen. Ich habe wohl eines 
erreicht, danach ich jtrebte, aber es ijt 
nod) ein anderes, das muß ich nod) 
bejigen, dann wollen wir uns Die 
Hand jchütteln und gut Freund jein. 
Auf Wiederjeh’n !"— 

Jetzt wandte ſich der Rätjelhafte 
einer noch ſchönen, nod) gefeierten 
Frau zu, auf deren weiße Stirn jid) 
aber eine feine, faum wahrnehmbare 
Linie gezeichnet hatte. Auch das er- 
jte weiße Haar gudte erbarmungs- 
lo8 unter den jchwarzen hervor und 
fündigte, wie die erſten Schneeflof- 
fen im Herbſt, den Winter an. — 
„Kennſt Du mich?“ fragte die Stim- 
me, „fennit Du mich?“ , 

Die Angeredete erwiderte bitter: 
„Rein, jegt fenne ich Dich nicht mehr. 
Einitmals habe ich Dich gefannt, frü— 
ber vor Jahren! Dann aber bijt Du 
mir entfloben. Nie ſah ich Dich wie- 
der. — Und jeßt follte ich Dich fen- 
nen? jeßt, wo das trübjelige Alter 
nabt ? Geh’! jpotte meiner nicht.“ 

Dort ließ eine offene Thür in ein 
trauliches Zimmer bliden. Der Ba- 
ter erzählte eben jeinem Jüngſten 
eine Gejchichte, die, nach den geipann- 
ten Bliden des Kindes zu urteilen, 
wohl alles, bis jegt auf Erden Er- 
zählte übertraf. Der Flickkorb, der 
auf dem Tiſche jtand, leerte ſich über— 
raſchend jchnell. Dreißig geſchickte 
Finger waren unter Lachen und bei- 
tern Scherzen beichäftigt, jeinen In— 
halt genejen und gefräftigt dem 
Haushalt wieder zurüdzugeben. Nadı- 
ber jegte die Mutter ſich an das Kla— 
vier, und alle zufammen jangen herr— 
liche alte Rirchenlieder. Ein Pſalm 
beichloß den fröhlichen Abend. 

Der jonit jo neugierige Geiſt jah 
nur einen Mugenblif ins Gemad) 


hinein. „Ach,“ jagte er, „was joll 
id) bier erjt fragen, ob jie mich fen- 
nen, — bier bin ih ja Kind im 
Hauſe.“ 

Jetzt näherte er ſich einer öffentli— 
chen Spielbank. Da ſaßen ſie alle 
um den verhängnisvollen Tiſch — 
die Veteranen, die alten Stammgäſte 
des Teufels, und die, welche er ſich 
für ſeinen blendenden Dienſt neu er— 
worben und zu erwerben ſuchte, Män— 
ner und Frauen, Junge und Alte. 
Was ſah man nicht alles dort! — 
Bleiche, verzerrte Geſichter, triumph— 
ſtrahlende Züge bebende Hände, glü— 
hende Wangen, flammende Augen, 
ruhige Berechnung, zügelloſe Aufre— 
gung! 

Der Geiſt blickte auf das wunder— 
ſame Durcheinander und ſtellte ſeine 
gewöhnliche Fragen: „Kennt Ihr 
mich?“ Aller Augen ſahen zu ihm 
auf. Ein lautes ſchallendes „Nein“ 
tönte gleichzeitig von allen Xippen, 
„wir fennen Did nicht!“ —Der aber, 
der joeben den höchſten Glüdswurf 
gethan, jchrie plöglih: „Halt! jollte 
ich Dich nicht doc) fennen? Bilt Du 
es nicht, deſſen Bild ich in meinem 
Herzen trage?— Dod; nein— Deine 
Friedensſtirn, deine flaren Augen, 
Dein janftes Wejen — — nein, id) 
fenne Dich nicht. : Es ijt nur Dein 
3errbild, das ic) fenne.“ 

Sn einem Brunfjaal jaß ein 
Mann. Was die Erde bietet war 
jein, und die Erde bietet viel. Aber 
in jeinem Herzen war ein dunkles 
Kämmerlein. Kein Sclojjer ver- 
mocdte den Sclüfjel zu jchmieden, 
der es verſchloß. Schlüſſel genug 
hatte er verjucht, aber immer wieder 
brad) das elende Schloß auf, und die 
dort eingejperrten Gejpenjter traten 
unverhofft wieder hervor. —Der Ge- 
beimnispolle ſchwebte am Fenſter vor- 
über und jagte: „Diejer Menſch hat 
mid); nie gefannt und wird mich nie 
fennen. Wozu ihn fragen ?"— 

Ein franfes Großmütterlein ja 
in ihrem Lehnſtuhl. Was die Welt 
ein jchiweres Leben nennt; lag binter 
ihr. Biel Leid, viel Trauer, aber 
aud) viel Friede, viel Trojt. Die 
Erde mit ihrem Schmerz, mit ihrer” 
Freude war überwunden. Kämpfe 
batte es gegeben, aber es waren jieg- 
reihe Kämpfe gewejen, und nad) je 
dem Siege war tiefere Ruhe in ihre 
Seele eingefebrt. Bon Kindern und 
Entelfindern, von Freunden und 
3eitgenofjen war ihr jo mancher vor- 
angegangen. Je einfamer aber der 
Weg, je feiter bielt der FFriedefürit 
ihre Sand. 

Sie war ihrem Ende nahe. Der 
aebrochene ’ Leib litt, das ſchwache 
Herz fonnte faum noch jchlagen. Die 
offene Bibel lag auf ihren Anieen. 
Mit ihrer ſcharfen Brille fonnte fie 
noch die Worte entziffern: „Fürchte 
dich nicht, ich bin bei dir. Sei getreu 
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bis in den Tod, jo will ich dir die 
Krone des Lebens geben.“ — Der 
Geiſt jtand plöglich vor ihr: „Kennit 
Du mid, Mütterchen?“ fragte er mit 
leijer, milder Stimme. 

Die Alte ſah lächelnd auf jeine 
wohlbefannten Züge und antwortete: 
„sch Hab’ Dich gefannt und ich fenn’ 
Dich noch heut’, und ich werde Did) 
fennen in Ewigkeit.” — 





Dereinigte Staaten. 





Nebraska. 

College Biew, den 1. Juli 
1907. Da ich jchon längere Zeit 
nicht für die „Rundſchau“ gejchrieben 
babe, will id) unjern Freunden und 
Verwandten mitteilen, daß wir nod) 
am Xeben und gejund find. Seit 
wir bier find, haben wir uns jchon 
an das MNebrasfaflima gewöhnen 
müffen. Es ijt hier doch heißer als 
in Norddafota, und die heißen Tage 
jollen erſt nod; fommen! Wir be- 
fommen jede Woche etliche gute Re- 
gen; dem Anſchein nad) regnet es 
bald wieder. Am 24. Juni wurde 
dieje Gegend mit einem Sturm heim- 
gejucht, weldyer auch ziemlidy Scha- 
den angerichtet hat. In Lincoln 
wurde an einer Kirche $3000 Scha- 
den verurjacdht, doc) find feine Men- 
ſchen verunglüdt. Hier find viele 
Bäume umgerifjen. Unjer Städtchen 
iit jehr am wachſen; jeit den legten 
vier Jahren wurden viele Verbeſſe— 
rungen borgenommen. Gegenwär— 
tig ijt beinahe ein jeder mit dem 
„Bierten Juli“ angefüllt.. Es wäre 
gut, wenn die Leule fi an diejem 
Tage mehr mit göttlichen Dingen be- 
jchäftigen würden, dann fönnte doc) 
etwas beziwedt werden, Würde das 
Geld zu wohlthätigen Zwecken ver- 
wendet werden, dann bräuchten nicht 
jo viele Not leiden. 

L. W. Krieger, der früher in New 
Home Poſtmeiſter war, baut bier an 
der Straßenbahnlinie ein großes 
Haus, dasielbe joll ungefähr $5000 
fojten. 

Lieber Onfel Jakob Dirkjen in 
New Home, jchreibt doch einmal ei- 
nen Bericht für die „Rundſchau“. 

Alle Freunde, jowie den Editor 
grüßend, 

Korn D. Unruh. 





Oklahoma. 

Hooker, den 28. Juni 1907. 
Werter Editor und Rundſchauleſer! 
Ihr werdet wohl wundern, daß ich 
ſchon wieder ſchreibe, aber wenn wir 
bis jetzt nur Gutes zu berichten hat— 
ten, ſo müſſen wir jetzt berichten, was 
wir nicht gerne thun. Der liebe Gott 
bat bei mandem von uns einen 
Strid durch die Rechnung gemadht. 
Es hatte diefen Monat ſchon mehrere 
mal ziemlich geregnet und auch auf 
Stellen jehr gehagelt, vom 26. auf 





17. Juli 


den 27. nachts regnete es ziemlich, 
auf einigen Stellen hatte es auch wie- 
der gedagelt, aber wir blieben bis 
dahin noch verjchont, doch jollte es 
nod) anders fommen. Den 27., ge 
gen Abend, befamen wir einen gro- 
ben Regen und Hagel. Diesmal traf 
es aud) uns; was vor einer halben 
Stunde in voller Pracht jtand, war in 
ganz furzer Zeit vernichtet. Aber 
bei uns iſt noch Safer ſtehen geblie- 
ben, das Korn ijt zwar zerfegt, aber 
es jteht doch noch), das Gemüſe jtand 
wunderjchön, aber jegt iſt es zerjchla- 
nen. Bei Jakob NRegiers und Simon 
Neimers und Reißwichs und Peter 
Enſen iſt alles Getreide wie mit der 
Maichine abgemäht. Bom Korn jte- 
ben auf Stellen nur Stumpfen. Wie 
weit der große Hagel gereicht hat, 
wiſſen wir nicht genau, aber es hat 
ouc bei Armen alles oder viel zer- 
ichlagen. 

Den 26. auf den 27. nachts, hat 
es auch auf zwei Stellen eingejchla- 
gen, aber die Gebäude jind nicht ab- 
gebrannt. 

Den 23. jtarb bier eine junge 
Schweiter im Wochenbett, eine Frau 
Abraham Korneljen (aebörten zur 
Brider-Gemeinde), im Alter von 30 
Jahren; binterläßt ihren Gatten und 
bier Rinder. Das „Baby“ ſtarb aud). 
Möge Gott geben, dab wir alle mit 
aufrichtigem Serzen mit Hiob fagen: 
„Der Serr hat's gegeben, der Herr 
hat's genommen, der Name des 
Serrn jei gelobet.“ 

Noch einen Gruß an den Editor 
und Rundſchauleſer, 

H. u. M. Franz. 





Korn, den 1. Juli 1907. Wer— 
ter Editor und Leſer der „Rund- 
hau“! Wieder find mehrere Wo- 
chen verflofjen feit ich den legten Be- 
richt von bier jchrieb. Wenn ich an- 
frage, für die „Rundſchau“ zu jchrei- 
ben, da jcheint es mir mitunter, als 
ob das, was ich berichte, doch für 
viele nicht intereffant fein würde, und 
möchte daher ſchon am liebiten ſchwei— 
gen. 

Geitern, am 30. Juni, nachmit- 
tags, feierten Johann Neufeld und 
Tiefe DeFehr Verlobung im Haufe 
oder eigentlid unter den Schatten- 
bäumen der Eltern des Bräutigams, 
Aron Neufelds, früher von Moun— 
tain Lake, Minn. Es waren ziemlid) 
viele Gäjte anmwejend. Nachdem zu 
Mittag geipeiit war, wurde die Zeit 
ausgefüllt mit Gejängen, Gebet, und 
Dr. 3. Richert hielt eine Anſprache, 
ſich lehnend an oh. 14, 6. Er juchte 
nad) der eriten Verlobung in Gottes 
Wort und fand fie wohl in 1. Moſe 


2, 23. Weiter brauchte er die drei 
Worte bejonders: Weg, Wahrheit, 
Leben. Sonntag, den 7. Juli, foil 


Hochzeit jein. 
In der Nacht vom 22. auf den 28. 


























1907. 


Suni hatten wir einen jehr jtarfen 
eleftriihen Sturm, der manchen 
Schaden angerichtet hat auf den jun- 
gen Baumtwollfeldern und Kornfel- 
dern. Obzwar es faſt Mitternacht 
war, ſo war der Wind doch recht heiß. 
Manche Familie ſuchte Zuflucht in 
Sturmfedern. Ernſte Gebete und 
Seufzer jtiegen empor aus zitternden 
und frachenden Gebäuden. Doch ha- 
ben wir nicht gehört, daß irgend wo 


ein Wohnhaus umgeworfen wurde, . 


Ställe wurden mehrere umgeworfen. 
Windmühlen ſind auch etliche beichä- 
digt. 

Mit der Ernte jind wir bier bald 
fertig. Der meijte Weizen iſt jchon 
geſchnitten; Gerjte ebenso. 

David K. Hiebert von Aulne, Kan— 
jas, macht es fich hier jegt heimiſch 
auf der Farm, die er von J. T. Edi- 
ger gefauft bat; letzterer bat ſchon 
Oklahoma verlafien. 

Schullehrer Jakob Schmidt von 
Buhler, Kan., hat hier die Farm des 
A. Froeje gefauft. Recht jo, wir 
brauchen. bier noch mehr tüchtige 
deutſche Lehrer. 

Das Wetter iſt bier jeßt ſchön 
warm, rechtes DOflahoma-Sommer- 
wetter. Der Gejundbeitszuitand ijt 
ziemlich aut. 

Einen berzlihen Gruß an alle, 

3.8. Fat. 





Eaflv, den 4. Juli 1907. Der 
„Bierte“ wird heute bier jehr zahm 
gefeiert, aber immerhin amerikaniſch. 
Letzte Woche hatten wir bier einen 
ſchweren SHageliturm und zwar jo, 
daß er auf mehreren Stellen Löcher 
durd die Schindeldächer jchlug; er 
fing nördlid von Weatherford an 
und reichte bis zu uns, etwa 25 Mei- 
len, aud) traf er Hydro, welches neun 
Meilen öjtlich von Weatherford liegt, 
und 16 gerade nördlich von uns, aljo 
25 Meilen lang und neun Meilen 
breit. Stellenweije ſchlug er nur 
Kornitengel ab, dann fam er aber 
auch wieder jtärfer und jchlug alles 
nieder. Auf einer Stelle holten ſich 
die Leute Eis um „Ice Cream“ zu 
maden und das 48 Stunden nad) 
dem SHageliturm. Einige behaup- 
ten, jie hätten alles verloren, dod) 
glaube ich, Korn iſt nur wenig oder 
gar nicht beichädigt, außer das, wo 
es an der Ede abichlug, aber, Baum- 
wolle iit wohl viel dahin. 

Geſund find, jo weit ich weiß, alle 
Deutjche, überhaupt iſt die Geſund— 
beit jet bier gut, wer aber jegt noch 
über zu faltes Wetter Flagt, gehört 
ſonſt wohin. 

Nod einen herzlichen Gruß, 

PB. R KRaufman. 





Beſſie, den 8. Juni 1907. 
Werte „Rundſchau“! Schon wieder 
iſt eine geraume Zeit verflofien jeit 
wir gejchrieben, und da Jakob immer 


auf dem Wege ijt — er holt nämlich 
Rahm vom Land für die „Ereamery“, 
erhält zwei Cents per Pfund Fett — 
will ich jchreiben, wenn er zu Haufe 
iit, dann ift er müde. Er hat zu- 
weilen auch Kotlöcher zu pajjieren 
und bleibt aud) manchmal jteden, 
denn es regnet hier jegt jehr viel. 

Der meijte Weizen und Hafer ijt 
ſchon gejchnitten, auch ſchon gedro- 
Ihen.— Der Geſundheitszuſtand läßt 
viel zu wünjcden übrig. Am Sonn- 
tag wurde der alte Michael Young 
begraben; die Pferde waren jortge- 
laufen und jemand bat ihn bewußt- 
los auf dem Wege gefunden, in der 
Nadıt jtarb er. Meiner Eltern Pilege- 
find wurde aud) vor zwei Wochen be- 
graben. Die Mutter ijt aud) ziemlich 
franf; wir waren legten Sonntag, 
den 23. Juni, da; die Gejchwiiter 3. 
P. Dyds find da. Er hilft beim Stall- 
bauen. 

"Nun, werter Editor, hajt Du's ver- 
gejien oder warum fommt der Be- 
richt von Hierſchau nit? Wir find 
jehr neugierig, denn der B. Janzen 
it mein Stiefgroßvater und wir 
möchten gerne mehr von den lieben 
Anverwandten hören. Es war uns 
jehr wichtig, was da in dem furzen 
Bericht war, denn wir glaubten Onfel 
Johann jei nody immer in Friedens— 
ruh Xehrer. Bon Rogalsfys hatten 
wir feine Ahnung, wo jie waren. 
Nun, Ihr Lieben, jchreibt doch mehr 
für die „Rundſchau“, denn wir halten 
diejelbe und nehmen jie mit, wenn 
wir zu den Eltern fahren. Die El- 
tern halten den „Zionsbote“,. Es 
thut uns leid, dab die „Rundſchau“ 
nicht mehr gelejen wird bei vir..ıt, 
wie Onfel Daniel Wiens jchrieb. Und 
bon Altonau, bitte, jchreibt doc), 
Tante Ediger; erinnern Sie ſich nod), 
wie ich, Anna Dürfjen, Ihnen ver- 
ſprach, Briefe zu jchreiben; es iſt lei- 
der nicht viel davon geworden, habe 
jegt auch nicht viel Zeit, babe vier 
Kinder zu verjorgen, jie find auch 
nicht jehr geſund. Johannes ijt fünf 
Sabre, Anna vier, Katharina wird 
drei Jahre, und der Fleine Nafob ijt 
jieben Monate alt. 

Einen berzlien Gruß an alle hü 
ben und drüben, verbleiben wir Eure 
Geſchwiſter in dem Herrn, 

Jak. u. Anna Krauſe. 





California. 

Downey, den 29. Juni 1907. 
Werter Editor! Da ich joeben von 
Eicondido heim gefommen bin, io 
will ich jofort ans Werf gehen und 
meine Pflicht als Korreipondent er- 
füllen. 

Während meines dreimöchenlichen 
Aufenthalts in jener Gegend hatte 
id) genügend Gelegenheit über viele 
Punkte, die mir bis dahin unklar 
waren, guten Aufichluß zu befommen. 
Da habe id; mir dann 3. B. den ge- 
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nauen Sadwerhalt in Bezug auf das 
Bewäſſerungsſyſtem unterſtanden. 
Der San Luis Rey Fluß, der hoch 
in den Bergen entſpringt, wird durch 
einen etwa 25 Meilen langen Kanal 
in den mächtigen Wajjerbehälter ge- 
leitet, der nahe der Stadt Ejcondido 
gelegen iſt. Diejer Fluß liefert ge- 
genwärtig in dieſer trodenen Zeit 
nod jo viel Waſſer, dab ſich noch 
immer ein fleiner Strom über 
den 80 Zub hohen Steindamm 
ergiebt, der dann donnernd über Elei- 
nere und größere Fülle hinabjtürzt 
und zulegt den kleinen Gjcondido- 
Fluß findet. Dieſer große Stein- 
damm hält genug Wajjer, um alle 
Gärten im ganzen Thal zwei Jahre 
hindurd) zu bewäjlern. Da der Fluß 
jedod) fajt immer neuen Zufluß bie- 
tet, jo ijt wenig Gefahr vorhanden, 
in Wajjernot zu geraten. Es hat 
vorigen Winter in jener Gegend 18 
Zoll Regen gegeben; gerade joviel 
wie in Los Angeles County. Dod) 
bat man trog des vielen Regens nur 
eine gute halbe Getreide- und Heu— 
ernte befommen, weil der meijte Re— 
gen früh in der Saijon fiel und ſpä— 
ter, als die Frucht wuchs, man feine 
Näſſe befam. Mit 8 Zoll Regenjall 
zur rechten Zeit fünnen jie dort jehr 
gute Ernten befommen. 

Das Klima ijt daſelbſt jo gejund 
und angenehm, daß man fühlt, als 
wenn man gleiyjam von der Erde 
aufgehoben wird. Meiner Meinung 
ad) und was Hunderte andere mir 
gejagt haben, giebt es faum irgend- 
wo auf der Welt ein jchöneres Klima 
als in Ddiejer Gegend. Ein junger 
Mann Namens Hlajjen, von Ana- 
beim, fam aucd mit mir von Ejcon 
Dido, wohin er gejundbeitshalber ge 
jahren war. Während jeines ganzen 
Aufenthalts dajelbit, jagte er, jei er 
ſehr gejund gewejen, jo bald als er 
bei Anaheim abitieg fühlte er um 
wohl und meinte, wenn ihn Ddiejes 
Gefühl nicht verlajjen wiirde, wolle 
er im furzen wieder retour jahren. 

Neulich war da ein Denticher von 
Sasfathewan, Namens Abraham 
Peters, der ſich da die Gegend anſah. 

Hier bei Downey weilt gegen 
wärtig die Miflionarin lijabeth 
Neufeld, die ſich bier fiir neue Mij 
jionsthätigfeit jtärft und zugleich 
neues Feuer für diefe Sache anfadıt. 
Am eriten Sonntag im Juli geden- 
fen wir bier eine Bierteljahresver- 
jammlung abzubalten, wozu die Ge 
ichwiiter von den umliegenden Städ 
ten jich bier einfinden und wir viel 
von dem Millionsfelde 
len. 

Nebſt berzlihem Gruß an Editor 
und Leſer, PR Dvd. 


hören wol- 





Süddafota. 
Marion. Einem Gruß der Liebe 
und des Friedens an alle Rundichau 


lejer, jowie auch an den Editor der» , 
jelben. Da man durd die „Rund- 
ſchau“ Nachricht von den verjchiede- 
nen Freunden und Bekannten erhält, 
will ich derjelben auch einen Kleinen 
Bericht durch den oben erwähnten Bo- 
ten zujenden. Wir find, dem Geber 
alles Guten jei Danf, gejund, wie 
aud) in der Bekanntichaft, doch find 
bin und ber auch Kranke zu jinden, 
unter diejen ijt auch Schweiter An- 
dreas Beder. In manden Häujern 
findet man fajt immer mehr oder we— 
niger ein Kreuz, jo auch bei diejen 
Geſchwiſtern. Wenn Trübſal da iſt, 
dünkt ſie uns nicht Freude zu ſein, 
aber bei dem Geduldigen und gott— 
ergebenen wirkt ſie eine friedſame 
Frucht der Gerechtigkeit. In dieſer 
Welt iſt Not und Leid, droben iſt ſüße 
Ruhe. Ja, dem Volke des Herrn 
wartet noch eine Ruhe, ohne irdiſche 
Leiden und Beſchwerden. O wie wird 
es der Seele dann ſein in jener 
Ruhe! Darum möchte uns Gott al— 
len Gnade ſchenken, fortzukämpfen 
und zu ringen bis wir durchgedrun— 
gen und zum Kleinod hin gekommen 
ſeien. 

Letzten Freitag batte ich noch 
Schulſchluß, da ich ſchon drei Wochen 
nicht mehr Schule hatte, wegen dem 
vielen Wajjer, das wir vor einigen 
Wochen hatten. Habe diejes Jahr 
fünf Monate Schule gehabt. Möchte 
Gott das Gedeihen zum Guten jchen- 
fen, denn an Gottes Segen iit alles 
gelegen. 

Wir lajen uns heute morgen zum 
Morgenjegen I. Kor. 3, wo Baulus 
die Korinther tadelt wegen ihrer 
fleiichlichen Gejinnung, und jagt, dab 
Menjchenarbeit ohne Gottes Segen 
nichts iſt. Es war mir wichtig, in 
dem ich dachte: Ach, könnten wir dod) 
immer jo ergeben und rubig wirken, 
dab wir allen Segen und Erfolg von 
Gott erwarten möchten und nicht von 
uns, 

Geſtern hatten die Gejchwijter bei 
Silberlafe Kinderfejt im Zelte, wel— 
chem wir auch beiwohnten und man- 
ches Gedicht aus Kindermund bören 
durften, in denen qute und nützliche 
Lehren ausgejprocen wurden. Evan- 
aeliit Sobann Both und Franz Sant 
zen von Minnefota find hier und wer 
den dieſe Woche bei Silberlafe Abend 
veriammlungen balten. Schweiter 
Sobann Unrub bat fich unglücklicher 
weile beim Abwichen eines Tijches 
eine Nadel in die rechte Hand getrie- 
ben, waren ſchon beim Arzt, aber it 
noch nicht beraus gebradjt. Auch bat 
der Herr ſich fühlbar gemadt durd 
jeinen Geiſt und it einigen jungen 
Seelen zu jtarf geworden, jo daß fie 
nicht länger dem auten Geiſte wider- 
ſtehen konnten, jondern ſich ihm er- 
aaben. Möge der Herr ihnen bald, 
wenn es jein Wille iſt, die Hand der 
Vergebung reihen. Alle Ehre und 
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Anbetung jei dem, bon dem ſolches 
kommt. 

Will noch erwähnen, daß wir näch— 
ſte Woche Beſuch erwarten, d. h. Pre— 
digerbejuch. Alle unſere Freunde und 
- Bekannte in Saskathewan grüßen 
wir herzlich, ebenfalls auch unjere El- 
tern umd Lieben bei Avon. 

Alle Leſer herzlich grüßend, ver- 
bleiben wir in Liebe, 

9. C. Unrub. 





Canada. 





Manitoba. 

Steinbad, den 1. Juli 1907. 
Werte „Rundſchau“! Will Dir mit 
diefem wieder etwas auf Deine Rund- 
reife mitgeben, denn Du fehrjt ja bei 
einem manchen guten Freund undBe- 
fannten ein, und ich glaube, Du bijt 
allerwärts, wo Du Einkehr hältit, 
aud) ein willfommener Gajt. Ja, in 
unjerem Haufe wirjt Du hoch geſchätzt 
und geliebt; durd) Did) fann man 
von nah und fern jo viel erfahren und 
teilit uns jo viel Belehrendes mit, 
nicht allein in natürlicher Hinficht, 
jondern aud) in geijtliher Beziehung 
bietejt Du uns Stoff zum lejen. Eine 
manche alte Frau und alter Greis, 
die jchon zur Arbeit unfähig find, ver- 
weilen jich die Zeit mit Leſen der lie- 
ben „Rundſchau“, einen interejjiert 
dies, den andern das ganz bejonders. 
Mit furzen Worten gejagt, Du biſt 
es wert, daß man Did) unterjtüßt. So 
erlaube ich mir folgendes mitzutei- 
len. 

Wir werden bier gegenwärtig mit 
Pejuchen erfreut. David SHieberts 
von Humboldt, die wegen ihrer fran 
fen Mutter Siebert gefommen waren, 
bejuchten ums vorige Woche. Sie ge 
denfen, da die Mutter dod) ſchon et- 
was bejjer ijt, nächſten Donnerstag 
heim zu fahren. Heute, am oben be- 
jagten Datum, befuchte uns die Frau 
Warfentin, meine Kouſine, von Nord- 
dafota, welche hierher gefommen: it, 
bei der Doktorin Funk, Schönwieſe, 
eine Hrebsfur durchzumachen. hr 
Mann, der mit ihr gefommen war, 
fuhr geitern, Sonntag, da fie zwei bis 
drei Wochen dazu bier bleiben muB. 
wieder zurücd zu ihrer Heimat. Auch 
traf id; mit einem gewiſſen Ejau von 
Mountain Lake in Steinbach zujam- 
men, der mit Frau gefommen war, 
ihre Gejchwijter Kornelius Falten zu 
bejuchen, die jie wohl bei 30 Jahren 
oder noch mehr nicht gejehen hatten— 
die Frau Ejau it des hiefigen Faſts 
leiblihe Schweiter. Na, jo treijen ſich 
Geſchwiſter und Freunde, die ſich 
ſchon viele Jahre nicht gejehen haben, 
doch noch einmal zufammen. Ich hatte 
meine Kouſine Warfentin noch gar 
nicht geſehen. 

Das Getreide jteht, wo nicht das 
Unfraut die VWebermadt befommen 
bat, recht gut, doch ein nochmaliger 


durchdringender Regen wäre nicht 
überflüffig, jondern ſehr wohlthuend. 
Das Gras ijt nod) Flein, e8 wird wohl 
nur etwas fnapp Heu geben. Es giebt 
Stellen, wo es ip legter Zeit auch 
mehr geregnet hat als bei uns, 

Bei Steinbach haben fie diefe Woche 
mit der Wegarbeit angefangen. Die 
Mückenplage hat ſich jeit etlichen Ta- 
gen jtarf gemehrt; nad) ſolchen Gä— 
ſten bat man ſich noch gar nicht ge- 
jehnt, aber fie fommen ungerufen und 
plagen Menichen und Vieh nad) ih— 
rem Belieben. { 

So will ich denn wieder für dies- 
mal jchließen nebjt Gruß, 

Seinr Rempel. 





Rußland. 





Cunau, Gouv. Ohrenburg, den 
24. Mai 1907. Werter Editor! Da 
wir jchon mehrere Jahre Xejer der 
„Rundſchau“ find und von Rußland 
ja überhaupt hier aus unjerer Ge— 
gend jo wenige Berichte erjcheinen, jo 
habe ic) mich entſchloſſen, etwas für 
diefelbe zu jchreiben, um unjeren in 
Amerifa zerjtreut wohnenden Ge- 
ſchwiſtern und Freunden ein Lebens— 
zeichen von uns zu geben. 

Den Winter haben wir endlich) 
durchlebt und froher fühlt ſich wieder 
jung und alt nad) des Winters Stür- 
men; überhaupt jtreng und lang ijt 
er uns Obhrenburger geworden, wozu 
aud) wohl die äußerjt jchwache Ernte 
ein gut Teil beigetragen hat, indem 
es jelbjtverjtändlih jehr an Futter 
und Heizung mangelte; viel größer 
wäre aber der Mangel an allem an- 
deren nod) gewejen, wenn nicht die 
liebe Mutterfolonie ji) unjer ange- 
nommen umd uns vor der äußerſten 
Not geſchützt hätte, auch bis jegt ha— 
ben wir nod) nur jehr wenig warme 
Tage gehabt, denn es ijt nod) meijtens 
fühl gewejen, jo dab die Leute noch 
gar nicht jehr hoffnungsvoll find, je- 
dod) wollen wir es nicht hoffen, da 
der Herr uns abermals mit jolcher 
Ernte heimjuchen jollte, jonjt wiirde 
dod) wohl am Ende ein mancher faſt 
verzagen, aber aud) nod) jtärfer wiirde 
jid) dann in manchen der NAusivande- 
rumgsgeijt regen, wozu jet jchon 
mancher mehr oder weniger geneigt 
iit. Du, lieber Schwager Abraham 
Töws, ſchreibſt in Deinem legten 
Brief, welchen wir im April erhielten, 
dab es Euch dort bejjer geht, als es 
Euch bier gegangen jei, und dab es 
für arme Leute dort leichter ift als 
bier, welches wir auch nicht beitreiten, 
Euer Sohn Abraham jchreibt in jei- 
nem Artifel in der „Rundſchau“, dab 
wir wohl bejier gethban hätten, wir 
wären anitatt bierher lieber nad) 
Amerifa gezogen; dieſes haben wir 
jelbit oft geſagt, doch das Gejchehene 
it micht ungeſchehen zu machen. 
Du, Schwager Abr. Ens, ſchreibſt in 
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Deingn Brief an Franz Sawaßfy 
aud) dem ähnlich, Du wunderjt Dich, 
daß nicht mehr Leute nad) Amerika 
fommen. Ja denft nur, es würden 
auch wohl nod; mehr fommen, dod) 
diejes ijt nicht jo leicht gethan, denn 
erjtens gehört ein Kapital dazu, wel— 
ches den meiſten fehlt, und zweitens 
geht das Ziehen auch nicht mehr jo 
ohne Schwierigkeiten als früher, denn 
wie viele jind jchon wegen Augen- 
franfheiten zurücdgewiejen worden! 


Ei, wo hält jid) meine Nichte Recht 
auf, nämlich Beter Düfen, welche von 


Grünfeld, Schlachtingsland, nach 
Amerika zogen; Dück war ſeines 
Handwerks ein Schmied. Du, liebe 


Nichte, wirſt vielleicht nicht wiſſen, 
wer die Schreiberin dieſer Zeilen iſt, 
doch wenn ich Dir ſage, daß meine El— 
tern Gerhard Ennſen auf Nipluof 
auf No. 3 wohnten, und ich die jüng— 
ſte Tochter Agatha bin, jo wirſt Du 
Did) meiner vielleicht nod) erinnern, 
ja, jollten bejagte Diden die „Rund- 
ſchau“ nicht lejen, jo find ſolche, die 
in ihrer Nähe wohnen und diejes le- 
jen, gebeten, ihnen diejes Blatt zu- 
fommen zu lajjen, wofür ic im Vor— 
aus danke. Du, Better Klas Peters, 
and) Du läßt nichts mehr von Dir hö— 
ren, denn früher las man doch aud) 
nod; etwas von Dir in der „Rund- 
ſchau“, doch nun juche ic) immer ver- 
gebens darin. Mein Mann bat jic) 
nun jchon oft Deiner Worte erinnert, 
die Du zu ihm gejagt hattejt, als Du 
bei ihm zu Gajte warjt, nämlid er 
jollte ji) doc) aufmachen und mit der 
Familie nad; Amerika kommen. Da- 
mals lebte mein lieber Vater nod) als 
Du bei uns jpazieren warjt, wir 
wohnten damals in No. 2, Blumen- 
jeld, auch meine liebe Schwejter Sa- 
rab, dod) fie jtarb nod) denjelben Win- 
ter und id) trat in ihre Stelle ein als 
Gattin ihres Mannes und Mutter ib- 
rer finder. Es war damals für mic 
eine wichtige und ernite Zeit. Den 
3. März hatten wir Hochzeit und den 
1, Mai jtarb der Vater. Die Kinder 
meiner Schweſter aus ihrer erjten 
Ehe behielten wir bei uns. Es find 
Fröſen, Johann, der ältejte ging jpä- 
ter in Ehortig in die Zentraljchule, iſt 
gegenwärtig in NRofengart Xehrer; 
Gerhard iſt noch bei uns zu Hauſe. 
Peter dient auf der Anadoljchen For- 
jtei. 

Diejes diene ihren Freunden in 
Amerifa zur Nadyricht; die Brüder 
und Schweitern ihres Vaters find in 
Amerifa. Gerbard bejtellt zu fragen, 
ob jemand einem dem andern jeine 
Adreſſe anzugeben weiß und ob die 
Großeltern noch am Leben find. Abr. 
Fröſe joll, wie ich gehört habe, meine 
Nichte Aganetha, geb. Peters, zur 
Frau haben. Wo find die anderen 
Nichten und Vetters, David Peters 
Kinder? Auch Ihr Nichten und Bet- 
ter David Ennjen Kinder, laßt doch 
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aud) von Euch hören, entiveder brief- 
lich oder durd) die „Rundſchau“. Und 
wo find unjere lieben Freunde Jakob 
Dicken, unfer lieber geweſener Predi- 
ger. Ad, wie gerne würden wir ein- 
mal etwas von Euch hören. Und 
Heinrich; Rempels, welde von Nip- 
luof nad) Amerifa gezogen jind, von 
Euch Ihr lieben Freunde, haben wir 
jfeit der Zeit noch nichts gehört, 
ichreibt uns doch, wie e8 Euch dort 
geht und wie e8 Eucd) gefällt. 

Der Gejundheitszujtand iſt bei uns 
ziemlich befriedigend, welches ich aud) 
Euch allen von Herzen wünſche. 

Editor und Leſer herzlich grüßend, 

Agatha u David Töws. 

Unjere Adrejje iſt: David Töws, 
Poſtſtation Platowka, Kolonie Sczaj, 
Gouv. Ohrenburg, Rußland. 





TZiegerweide, den 6. Juni 
1907. Gruß zuvor an alle, die ſich 
meiner erinnern! Ich hatte nod) im- 
mer Hoffnung, daß mein Bericht ſich 
nod) jollte wo vorfinden, denn es wa— 
ren intereſſante Begebenheiten darin. 
Weil ich im Winter einmal Gelegen- 
beit hatte, mit Witwe Peter Plett 
über ihren Gejcjwijterfreis zu jpre- 
chen, jo jagte fie mir, daß ihre Schwe— 
jter, verehelicht mit Abrah. Willms, 
nod) lebe, aber feine Adreſſe habe, 
auch feine Nachricht von ihnen, auch 
von Koh. Roſen nichts mehr höre, jo 
bitte ich an ihrer Stelle, doch Du, 
Schweiter und Kinder, auch Joh. Ro- 
jens Kinder, ihr den Xiebesdienft zu 
thun und jie mit lieben Briefen zu 
bejuchen, Euer Befinden zu berichten, 
wofür ich im Voraus danfe, Einen 
Brief würde fie vielleicht nicht jchrei- 
ben, aber Ihr könntet ihr in dem 
Witwenjtand eine große Freude ma 
chen, und fie wüßte wo Ihr Euch auf- 
halt. Man liejt jo oft, jo und fo viele 
Sahre feine Nachricht erhalten — was 
iſt die Urſache? Iſt nicht Liebe, oder 
Zeit, oder fehlten die par Cents? 
Nun, es wird oft aufgeſchoben, aber 
wer birgt für morgen? Eines Mor— 
gens anfangs Mai fand, Frau Ri— 
chert, Marienwohl, ihren Mann auf 
der Erde tot liegen, wußte nichts von 
Krankheit, jo ſchnell, 59 Jahre alt. 
Darum, Aufſchub lohnt nicht. Auch 
ausgangs Mai joll ein Both, Gnaden- 
thal, ſich in eine Schaufel, two Kinder 
ſich ſchaukeln, mit dem Hals auf das 
nat gelegt, und jo jollen fie ihn, auf 
den Knieen jtehend, den Hals übers 
nat, tot gefunden haben. Both joll 
eine jchöne Bollwirtichaft und viele 
Taujende Rubel auf Zinſen ausgelie- 
ben haben, und doch jollte er Angſt 
aehabt haben, daß es nicht zulangen 
würde. Es regnet oft ganz jchön, 


aber nicht überall, vielleicht iſt der 
Herr uns gnädig. Die Ernte ijt nabe, 
Molotihnadörfer wollen noch vor 
Pfingiten Roggen mähen und in der 
Pfingſtwoche Weizen; 


der Hafer iſt 
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eine Arſchin hoch, fängt an Aehren zu 
befommen. Die Natur fieht pradht- 


voll aus, werden wir auch das unjrige - 


thun? 

Nebit Gruß an den Editor, Freun- 
de, Bekannte und Leſer. Auf Wieder- 
ſehen, Jak. Neumann. 





Die Verhältniſſe unſerer Deutſchen in 
Rußland. 





(Bon J. Werber.) 

Werter Editor! Aus. verjchiede- 
nen ruſſiſchen Zeitungen iſt zu erie- 
ben, daß es im lieben Rußland etwas 
Neueres giebt. Man will mit dem 
Alten brechen und aufräumen, und 
das iſt ganz recht. Doc) läßt fich das 
nicht jo auf einmal machen, ſondern 
das erfordert Zeit. Die Duma iſt 
darum in voller Thätigfeit und ſucht 
die Gegenjäte zwiſchen Regierung 
und den verichiedenen Parteien der 
Dumaglieder auszugleichen. Es 
kann nur der Wunſch aller Edelge— 
ſinnten ſein, daß eine Verſtändigung 
der gemeinſamen Intereſſen zuſtande 
kommen zum allgemeinen Wohl des 
aanzen Landes. Das Hauptaugen— 
merk der Duma iſt auf die Volkes— 
bildung und die Landwirtſchaft ge— 
richtet. Das find nun wohl auch die 
zwei wichtigſten Punkte. Werden 
dieſe in das rechte Geleiſe und auf 
ihren gehörigen Stand gebracht, dann 
aeht das Tiebe Rußland einer hoff- 
nungsvollen Zufunft entgegen, denn 
iver nur ein wenig mit Rußland be- 
fannt ift, wird umd muß jagen, dab 
diefes Land in Betreff der Landwirt: 
ichaft eines der reichiten Länder der 
Erde iſt. 

Der ſeitherige Gemeindebeſitz der 
Bauern iſt ein großer Schaden für 
eine vernünftige Tandwirtichaftliche 
Entdehung. Das Duſchweſen oder 
Seelenfuitem ist ein Arebsichaden 
fiir die Bauerei oder Landwirtichaft. 

Im allgemeinen will man das nicht 
alauben, aber es ift doch wahr! Mit 
tauſend Beispielen kann es bewieien 
werden. Hätte der fleißige und ftreb- 
jame Landwirt fein Zandanteil für 
ſich an einer Stelle, jtatt auf 10 bis 
20, dann würde er e8 in furzer Zeit 
zu einem gewilfen Wohlſtand brin- 
gen und fich ein angenehmes Dajein 
ichaffen, während fo das Gegenteil 
überall ereitiert. Als Teuchtende Bei- 
jpiele dienen die Mennonitenfolo- 
nien im Nowouſeeſchen Rreife in der 
Näbe der deutjchen, alten Kolonien. 
Gin Jahrhundert fpäter gegründet, 
doch wie blühend iſt dort die Land- 
wirtichaft im Bergleich unserer alten 
Kolonien! Und fo iit es mit der Bil- 
dung des geiftigen, geiftlichen, bür— 
gerlichen und chriftlichen Lebens, ein 
Kontraſt, der jedem beim eriten 
Schritt in die Augen fallen muB. Doch 
hört man da immer den Einwurf: 


„Die Mennoniten haben auch mehr 
Land im Beſitz. ine jede Hofitelle 
bat 65 Deßjatinen.“ Darauf möchte 
ich jagen: Lieber Freund, das Piel 
thut es nicht, fondern wenn das We— 
nige nach rechter Ordnung bearbeitet 
wird, kann es Dir den doppelten und 
dreifachen Ertrag geben al3 das 
Viele, das nicht recht oder mangelhaft 
bearbeitet wird, eben weil e8 zu viel 
iſt! Ich mache nod die Gegenfrage: 
„Wird denn Dein Land mehr, wenn 
Du e8 auf zwanzig Pläten zu bear- 
beiten haſt, ftatt auf einem? Wäre 
bier der Ort, fo wollte ih Dir mit 
vielen Beiipielen beweiſen, daß dieſe 
veraltete Gemeindeverwaltung oder 
Gemeindebeſitz etwas fo Berfehrtes 
it, als e8 nur auf unſeres lieben Got— 
tes Erde geben fann! Nimm Dir 
unfere lieben Mennonitenbrüder als 
Beiſpiel, obgleich ja auch bei ihnen 
manches im Laufe der Zeit fich einge- 
ichlichen hat, was der Landwirtichaft 
nicht förderlich ift. 

Wir freuen uns, dab mun auf 
obrigfeitlihe Verfügung diefer alte 
Schlendrian aufgehoben werden Soll. 
Durch einen Faiferlichen Ukas iſt an- 
geordnet und jedem Bauer freige- 
jtellt, da8 ihm tragende Land auf ei- 
nen Plat zu geben. Wenige haben 
bis jeßt von diefem Recht und Ver— 
ordnung Gebrauch nemacht, weil man 
hofft, die Duma werde den Bauern 
noch mehr Land zur Verfügung ftel- 
len. In einzelnen Fällen hat man 
doch ſchon Gebrauch gemacht. So 3. 
9. brinat die Saratomfche Deutiche 
Volkszeitung die Mitteilung, daß ein 
Bauer im Dorfe Ratharinenitadt das 
ihm tragende Land auf drei Seelen 
(Dusch) auf Verfügung des Semsfi 
Natichalnif (Landeshauptmann) auf 
einen Platz hingemeſſen befam. Mill 
die Gemeinde auf diefer Anordnung 
des Landhauptmanns nicht eingehen, 
jo fann fie ihre Beſchwerde darüber 
bei höherer Obriafeit machen, doc 
wird das nichts helfen, weil es einmal 
Geſetz ift. 

Bis zum Herbſt diefes Nahres 
fommt num alles Land in den Ge— 
meinden zur Verteilung auf fortwäh- 
renden Befit al3 Eigentum. Davon 
find auch die im Auslande Mohnen- 
den und auch die in Amerifa nicht 
ausgeichloffen und Fönnen nicht aus— 
aeichloffen werden, wenn fie fich auf 
aejetlihem Wege nicht von Rußland 
losaefaat haben. Nur muß ein je 
der, der in Amerifa oder fonit wo 
im Muslande Iebt, ein Yamilienver 
zeichnis oder Parochialſchein in feine 
Gemeinde einjenden, um in das Fa— 
miltenverzeichnis der Gemeinde 


ein- 
getragen zu werden. In diefem Fa- 


milienverzeichnis muß die ganze Fa- 
milie des Betreffenden namentlich 
eingetragen werden mit Angabe de3 
Alters und dann von der Obrigfeit 
des Landes, in dem man wohnt, be: 
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alaubigt und dann vom ruffischen 
Konsul bejtätigt werden. Wer ein jol- 
ches Familienverzeichnis nicht einfen- 
det bis zum Serbite, wird ausgeſchloſ— 
jen und er verliert in Rußland jein 
Bürgerrecht und feinen Landesanteil. 
Für diejenigen, die wieder nach Ruß— 
land zurüdfehren wollen, iſt es von 
größtem Intereſſe, ſich ihr Bürger- 
recht zu erhalten zu ſuchen. 

Was für Beſtimmungen noch die 
Reichsduma über die Ländereien ma— 
chen wird, kann nicht vorausgeſagt 
werden. Nur ſo viel iſt gewiß, daß 
alle Vertreter in der Duma von dem 
Wunſche ausgehen, den Bauern Land 
zu geben, auch die Regierung ſelbſt 
bat feinen heißeren Wunſch. Wo aber 
das Land hernehmen und ob man den 
Edelleuten ihr Land abfauft oder jo 
weanimmt und die vielen Kronlände- 
reien dafiir binnimmt, weiß man 
nicht. Es muß eben abgewartet wer- 
den, wie die Neichsduma das macht 
und man hofft, daß die nächſte Zu- 
funft uns darüber Aufichluß geben 
wird, 

——, Cal. 


Neifeerinnerungen. 
Von 3. Stüſſe, Mo.) 
(Fortießung.) 

Es war ein pradivoller Tag, da 
unſer Schnellzug dahin eilte und nur 
in wenigen Stunden, und das mehr 
flache Holland mit feinen Kanälen 
liegt hinter uns und nur eimige Stun- 
den mehr und unſer Zua fährt für 
mehrere Stunden dem jchönen Rhein 
entlang. Das war wirflich ein über— 
aus herrlicher Anblick, diefe jchönen, 
hoben und fteilen Weingärten, dann 
die Schönen Dörfer unten am Ufer des 
Nheins, während oben auf fchwin- 
delnder Höhe prachtvolle Burgen und 
Schlöſſer itanden. O, was Fönnten 
uns die alten Mauern, wenn lebendig 
und redefähig, alles erzäblen; mas 
it imwendia und auswendia derfelben 
nicht alles veriibt worden! Eine ®e- 
neration nad) der andern ift ins Grab 
aefahren, fie aber ſtehen noch und er- 
innern ums an die ewig feititehende 
Burg Gottes in den Palmen Davids. 
Ri. 31,3. 4. Unfer Schnellzug bat 
auch nur aanz wenig Zeit zum An- 
halten, ſelbſt in größeren Städten, 
um mur fo ſchnell wie möglich, allfäl 
liae Paſſagiere aufzunehmen und 
Poſtſachen und Erprekpafete etwa 
abzugeben und aufzunehmen. In der 
alten Stadt Köln war der Tänaite 
Aufenthalt, wenn ich mich recht er- 
innere höchſtens 20 Minuten. Co 
aing es stets rajch vorwärts und es 
ward nun jo bald Abend, während der 
Zua durch Nacht und Dumfel nur jo 
dahin ſaußte. DO in welder Gefahr 
ichwebte doch der Menſch in einem jol- 
chen dahinſaußenden Schnellzug, dazu 


wenn in Nacht und Dunkel gehüllt; 
wie find doch die meiiten Menjchen jo 
jiher und ich möchte jagen, ganz 
aleihgültig; wie jo wenig nehmen 
ihre Zuflucht im stillen Gebet zu dein 
Serrn, der allein vermag uns be: 
wahrt und glücklich durd alle Gefahr 
hindurch zu bringen, und der mid) 
auch wohlbehallen abends 8 Uhr nad) 
Baſel brachte, wo ich in einem nahe 
gelegenen Gaſthaus jehr freundliche 
Aufnahme und Bewirtung fand zu 
beſcheidenem Preis. Wohl hatte ich 
eine Ginladung, bei chriftlichen 
Freunden einzufehren, wenn immer 
ich jollte nach Baſel fommen, aber da 
mein Aufenthalt nur über eine Nacht, 
dazu es ſchon ſpät, fühlte ich micht 
noch länger in der Nacht in der Stadt 
Baſel herumzuſuchen nah Nummer 
und Straße, um dann endlich jo fpät 
unferen lieben Freunden Mühe und 
vielleicht noch Ruheſtörung zu ma- 
hen. Auch war es für uns beiler, 
von dem Bahnhofe jo nahe gelegenen 
Nachtquartier den Morgenzug um jo 
leichter und zur rechten Zeit zu errei- 
den. So war es aud, am Morgen 
früb fanden wir uns jchon auf dem 
Zug nad) Olten, Marau und nicht jehr 
weit von da zu unſerem Abſteigziel 
Station Mellingen anzugelangen. 
Nun wurde in der Schweiz gleich von 
der Grenze 3. Klaſſe gefahren und 
damit babe ich auch gehalten auf al- 
len meinen Schweizerreifen, bis id) 
denn jozufagen der Schweiz den Rük— 
fen fehrend Billet nahm von Bienne 
nach Baris. So habe ich alio alle 
drei Eiſenbahnklaſſen auf meiner 
Meile aefahren; in Amerifa erite 
Klaſſe, in Holland, Deutichland, 
Sranfreihb und England zweite 
Klaſſe, und in meinem ehemaligen 
Heimatland, Schweiz, dritte Klaſſe, 
und ich möchte noch binzufiigen, ic) 
iinde die dritte Klaſſe recht bequem 
und hatte es da auch auf Schnellzügen 
dritte Klaſſe. 


Mehr denn 25 Sabre find dahin, 
jeitdem wir in der Schweiz waren, 
aber welch eine Veränderung! Nicht 
nur die Menichen, jondern die Stät- 
ten der Menjchen. Xieber Leer, wenn 
Tu je ſchon ſolche Erfahrung ge— 
macht, da maait Du gar wohl mid 
veriteben. Dazumal Kindlein noch in 
den Windeln, jind Männer mit Bär- 
ten aetworden, Mütter mit Kindern, 
die alter find denn fie damals waren; 
Brüder und Scweitern, dann viel- 
leicht 25 bis 35 Nabre alt, find jchon 
aran, ‚ihr Geficht, ja beinahe die 
ganze Gejtalt, mehr oder weniger 
verändert; Magere wurden fetter, 
während andere, die mehr Fleiſch hat 
ten, bagerer wurden, ımd mur Die, 
welche damals ſchon von 45 bis 50 
waren als ich fie zulegt jab, die wa- 
ren welche weit und mir jchien bejon- 
ders in einem Fall, der jo recht meine 
Aufmerkfiamfeit auf fich zog; ein lie 
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ber Bruder im Herrn, den ich jehr 
wohl kannte, ihn aber nicht mehr ge- 
ſehen jeit wenigitens 30 Jahren, ob- 
wohl in jehr auter Geſundheit, aber 
mir ſchien es, als wäre der liebe Bru- 
der merklich Fleiner geworden, er 
war zwar noch rüjtig und etwa 76 
Sahre alt. 

Liebe Freunde, bei ſolchem Anblid, 
wie wird man doch an die Vergäng- 
lichfeit unseres irdiichen „Rockes des 
Fleiſches“ erinnert, o wie welft er jo 
dahin, auch im beiten Falle, nicht de- 
rer gedenfend, die nun alle jchon 
durch früheren Tod, mandmal jo 
unerwartet, ja plötzlich ins Grab ge- 
funfen. O, was iſt doch der Menſch 
im irdischen Leben, wie gar bald geht 
es mit ihm, wie mit der Blume, er 
welft, wird matt, ſchwach, frank und 
jtirbt; es geht von Abnehmen zu Ab- 
nehmen, vom Schwachwerden zum 
Sinfen. D, wie alüdlich der Menſch, 
der noch ein anderes Leben Fennt, wo 
es von Kraft zu Kraft, von Stufe zu 
Stufe und von Herrlichkeit zu Herr— 


lichfeit aebt. Ja, wer diejes Leben 


bat, durch Jeſum Chriſtum, von fol- 
chem jagt die ewige Wahrheit: „Wer 
an mich qlaubet, der wird leben, ob 
er aleich ſtürbe. Und wer da lebet. 
und qlaubet an mic, der wird nim— 
mermehr ſterben.“ Glaubſt Du das? 
ob. 11, 25. 26. 











Norreipondenz ans Nebrasfa. 

Lieber „Friedensbote“! Unſere 
Staatsfchulen werden jo vielfach ge— 
tadelt, ja von manchen als ein gänzli— 
cher Fehlſchlag hingeſtellt. Ich teile 
dieſe Anſicht nicht; was wir haben, 
wird bon anderen Nationen mit 
Macht angeitrebt. Die Staatsichule 
hat hier das Gute, daß fie die ver- 
ichiedenen Nationalitäten affimiliert 
ivie fein ander Inſtitut. In mie: 
ren Freiſchulen fann feine Religion 
aelehrt werden, da iſt 3. B. unſer Di- 
itrift von vier verſchiedenen Denomi- 
nationen zuſammengeſetzt, und dann 
müßten auch unfere Lehrer und Leh— 
rerinnen aanz anders ausgebildet 
werden. ch habe diefe Sache jahre- 
lang verfolat in der Hoffnung, daß 
irgend jemand etwas Befleres vorzu— 
ichlagen wüßte, habe aber nichts ent- 
deden können. Bor Kahresfriit brachte 
fogar eine Dame einen aeharnifchten 
Artifel genen die FFreifchulen. Wie ich 
anfing zu leſen, da dachte ich, dieſe 
Dame würde etwas Beſſeres angeben 
fönnen, aber nein, auch fie brachte 
nur Tadel. Nun brachte unſer „Frie— 
densbote” No. 41 vom vorigen Kahre 
ein Referat von Paſtor A. Dreufide, 
verlejen vor der Konferenz des Weſt— 
Miffouri-Diftrifts. Diefer Mann hat 
meiner Meinung nad diefe große 
Frage gelöſt. Der Staat muß ein- 
areifen. Der Staat nimmt fich das 
Recht, das leibliche Wohl feiner Min- 


der auch den Eltern gegenüber zu 
ſchützen, er hat aber auch das Recht 
und die heiligite Pflicht, das geiftige 
Wohl feiner Kinder zu fördern, und 
das fann nur durch Gejege geichehen. 
Wie traurig es bei uns mit der reli- 
giöfen Kindererziehung ausfieht, be- 
weiſt uns der Bericht eines Sonntag: 
ichullehrers in unferem County (Sa- 
lina, Neb.). Nach dem Bericht jol- 
len in unferem County 7000 Kinder 
ohne jegliden NReligionsunterricht 
aufwachien. Sit das nicht jchredlich 
mitten in der Ghrijtenfeit? Wie 
fann der Staat unter ſolchen Berhält- 
niffen von feinen Bürgern einen rid)- 
tigen Eid oder die Heilighaltung der 
Ehe verlangen? Kinder dürfen ihren 
freien Willen nicht haben, und wenn 
Eltern einen verfehrten Willen ba- 
ben, dann hilft fein Miffionieren und 
fein Flattieren, das lehrt uns die Er- 
fahrung und der Berliner Trojchen- 
futicher in No. 8 unjeres „Friedens— 
boten“. Solche Leute müfjen unter 
dem Geſetz ſtehen. Wenn wir ein Ge- 
jeß hätten, daß jedes Kind eine ge- 
wiſſe Zeit Neliaionsimterricht erhal» 
ten müßte, in irgend einer religiöfen 
Gemeinſchaft, nad) der Wahl der El— 
tern, dann wäre dies fein Eingriff in 
unſere Neligionsfreiheit, jondern in 
unſere Neligionslofigfeit. Wenn alle 
firchlichen Semeinschaften einen 
Drud in diefer Beziehung auf unjere 
Sejeßaeber ausüben wollten, dann 
würden wir ein jolches Gejet bald ha- 
ben. 

Tadel und fromme Wünſche helfen 
uns nicht! 

Achtungsvoll. H. K. 

Zu dieſem Schreiben möchten wir 
folgendes bemerfen. Zuerſt: was man 
jich früber von den Freifchulen ver- 
ſprach, nämlich eine Aifimilierung al- 
fer Elemente, erfüllt ſich in den Stä- 
dten ſchon längst nicht mehr. Begü— 
terte Leute ſchicken meist ihre Kinder 
in Privatichulen, wo fie mit Ihres— 
aleichen und nicht den Kindern der är- 
meren Klaſſe zuſammenkommen. So- 
dann: die Erfenntnis bricht fich im- 
mer mehr Bahn, dat die Kirchen vom 
Staate beitimmte Stunden mwöchent- 
lih fordern müſſen, in denen die 
Schüler der Freiichulen von den Pa— 
toren der betreffenden Kirchen Reli- 
atonsunterricht empfangen. Diefer 
aute, praftiihe Gedanfe, den Herr 
Direftor Dr. D. Xrion von Elmhurſt 
ihon vor Nahren ausgeiprodhen hat, 
getvinnt immer mehr Anhänger. Bei 
einmütigem BZufammenwirfen der 
Kirchen läßt ſich diefes Ziel erreichen. 
Es iſt auch nur in dem Intereſſe des 
Staates, der zu feinem Beſtande dic 
Religion unbedingt braucht, dab er 
der aenannten Pitte entipridt. Die 
Einrichtung dieſes Unterrichtes ließe 
jih bei autem Willen ſchon machen. 
Endlich: ſchwierig ift die Frage, was 
mit den Rindern aeichehen foll, deren 
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Eltern zu feiner Kirche gehören. 
Kann der Staat fie zwingen, an ei- 
nem Religionsunterricht teilzuneh- 
men, wenn die Eltern entichieden da- 
gegen find? Wir glauben das nicht. 
Und dann: wer joll denn dieje Ain- 
der in der Religion unterrichten? Die 
Beantwortung diejer Frage jteht noch 
aus. ; 

Die religiöje Erziehung der Kinder 
it Sadje der Eltern und der Kirche, 
der Staat als ſolcher hat direft mit 
der Religion nichts zu thun, denn 
Kirche und Staat find hierzulande 


völlig getrennt. Je mehr Gewicht die 


Gemeinden auf gute Schulen legen, 

deito bejjer wird es um unjere Ju— 

gend ſtehen. D. R. 
(Friedensbote.) 


Die geſunde Lehre. 

Wo findet man die geſunde Lehre? 
Wenn dieſe Frage von der Gemeinde 
Gottes beantwortet werden ſollte, 
dann würde ertönen von allen Ge— 
genden der Erde ein mächtiges: Hier! 
Hier bei uns! In der lutheriſchen 
Kirche würde man rufen: Hier. Die 
Reformierten gleichfalls, und von den 
Katholiſchen würde es gerufen wer— 
den mit dem aanzen glübenden Eifer 
einer „unfehlbaren“ Kirche. Na, eine 
jede Gemeinjchaft, eine jede Partei, 
eine jede Richtung, eine jede Fleine 
Kirche würde ihr „Hier“ anitimmen, 
bier ift e8, gerade wir haben die 
reine, geſunde Lehre. 


Die Frage iſt eine Brandfadel. Wo 
jie aufgeworfen wird, wird ein Feuer 
entziindet — das verzehrende Feuer 
des fleiichlichen Eifers. 

Die Gejchichte bezeugt es. Siebe, 
wie das Feuer — der fleifchliche Eifer 

flammend bervorichlägt aus allen 
jenen Zehritreitiafeiten, von denen es 
su allen Zeiten der Mirche gewimmelt 
hat. 

Nun it es gar micht meine Mei- 
nung, mit diefem Artifel fangen zu 
wollen, dab die Frage nad) der Lehre 
eine gleichgültige iſt. Das werde id) 
am allerwenigiten jagen. Ich bin nicht 
blind gegen die verderblichen Fol— 
gen, welche ungeſunde, ſchwärmeriſche 
Lehre gehaht hat ſowohl für ganze 
Semeinichaften, als auch für den ein- 
zelnen Gläubigen. Alles, was von 
(Gott in mir ift, wird wach fein, auch 
auf diefem PBunf.e. Ferner will ic) 
jagen, daß ich Gott preile für die 
Kirche, in der ich geboren bin und in 
der ich das Leben fand. Gott hat ge— 
zeigt, dab er in ihr Menfchen retten 
und fie in feiner großen Weltmiffion 
aebraucen fann. Ich danfe ihm auch 
für das Licht über die Saframente 
und das Wort, das er diefer Kirche 
gab. 


Ich babe auch nicht viel Reſpekt 
vor der Wahrheit und der Gefundheil 
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im Glaubensleben eines Menden, 
der da meint, die Lehre jei etwas 
Gleichgültiges und der darin etwas 
Großes jehen will, daß man alle 
Lehrunterfchiede einfach ausſtreicht. 
Das können nur konfuſe Köpfe zu— 
ſtande bringen, Menſchen, in deren 
Glaubensleben es an Kraft und Hal— 
tung mangelt. Und weit entfernt, zur 
Einheit des Glaubens zu führen, 
wird ein ſolches Verfahren im Gegen- 
teil zu einer allgemeinen Auflöjung 
führen. 





Uhr und Jonrnalift. 





Uhr und Journaliſt jtehen beide 
im Dienjte der Zeit und ihre Thätig- 
feit beruht auf der Feder. Große Uh— 
ren wirfen durd die Zugfrait ihres 
Gewichtes, und auch bei großen Jour- 
naliiten bildet ihr Gewicht eine Zug: 
fraft. Es giebt Stoduhren und aud) 
Stock-Journaliſten. Durd beide er- 
fahren wir, wie viel es gejchlagen hat. 
Selten forreijpondieren mehrere Uh- 
ren miteinander, bei Nournaliiten iſt 
dies öfters der Fall. Die Uhr bejikt 
oft mehrere Zylinder, der Nournaliit 
in der Regel nur einen. Die Uhr hat 
ein Syſtem von Rädern, der Journa— 
lijt oft ein Rädchen zu viel, zuweilen 
iit er auch ratlos. Die Uhr hat ſehr 
oft einen goldenen Mantel, der Jour— 
naliſt oft nur einen ſchäbigen Baletot. 
Die Uhr wird mandmal in Brillan- 
ten gefaßt; wenn der Kournalift ein- 
mal gefaßt wird, jo iſt es nicht in 
Brillanten. Als Pathengeſchenk kauft 
man gewöhnlich eine Uhr. Es giebt 
wohl auch käufliche Kournaliften, al- 
fein zu Pathengeichenfen werden fie 
nie verwendet. Es giebt Uhren, die 
einen Anfer befigen, Xournaliiten be: 
jiten außer dem Kiel gewöhnlich 
nichts. Die Uhren werden häufig im 
Verſatzamt, die Kournaliften in Ent- 
rüftung oder Anflagezufitand verſetzt. 
Jeder zieht feine Uhr auf, die Kour- 
naliiten ziehen fich gegenſeitig auf, 
was man Polemif nennt. Die Uh— 
ren werden haufig von Tafchendieben 
gezogen, und auch Kournaliften giebt 
e8, die uns geitohlen werden könnten. 
Die Uhr hat blos den weiblichen, der 
Nournaliit zumeilen auch noch den 
Leitartifel. Die Uhr legt man an die 
Kette, wenn fie auch noch fo richtig 
aeht, den Kournaliiten nur dann, 
wenn er tobfüchtig wird. Die Uhr 
läuft ab, der Kournalift geht höch— 
itens durch. 





In der Kinderſtube. 


Wir Kinder wir leben 
Wie die Vöglein jo froh, 
Weil der Bater im Himmel 
Uns ja alle Tiebt fo. 





Was wir Gutes nur haben, 
Kommt ja alles von.ihm. 
Neden Taq fo viel Gaben 
Giebt er freundlich uns hin. 








— — 














— — 
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Unterhaltung. 


Guſtav. 


(Fortſetzung.) 


Am Morgen lungerten die Green— 
leafer im Grand Hotel um den 
Spudnapf herum und geftifulierten. 
„Der größte Schwindler, den die 
Stadt jeit ihrer Gründung gejehen 
bat.” — „Er müßte geteert und ge- 
federt werden.“— „Aber er war dod) 
ein verteufelt jchlauer Kerl.“ Dahin 
einigte man fich ſchließlich, daß er ein 
ganz gemeiner Schwindler, aber aud) 
ein verdammt „jmarter“ und geriebe- 
ner Kerl jei. — — 

Nach dem Frühſtück ſaßen Harald 
und Guſtav beieinander. Der Nor— 
weger ſagte ernſt: „Und dieſer Mann 
war jahrelang Ihr Freund?“ 

„Seine ®Berjönlichfeit hatte immer 
etwas Beitechendes . . er gewann 
aroßen Einfluß auf mich und meine 
Schweiter . . . e8 wird Sie befremden, 
wenn ich Ihnen im Bertrauen ver- 
rate, daß er meiner Schweiter nod) 
mehr geweſen iſt.“ 

Harald zog die Brauen hoch und 
unterbrah ihn: „Sie würden eine 
unverzeihliche Andisfretion begehen, 
wenn nicht Ihre Schweiter mir jchon 
erzählt hätte, daß fie mit Wolf ver- 
lobt geweſen iſt.“ 

Da war ein anderer über alle Ma— 
hen befremdet und ſchwieg perpler. 

Der Norweger, der immer ein 
flüchtiger Gast war, erhob fi. „Wenn 
auch in Tacoma fich etwas Geeignetes 
böte, würden Sie doch vorziehen, in 








“ Greenleaf zu bleiben?.... Sm, es 


jollte doch nicht eine magnetiiche An- 
ziehungsfraft bier fein? Maggie fann 
es nicht fein, denn Sie find ein Deut- 
icher, und Maggie iii eine Amerikane— 
rin, und fo entgegengefegte Role fom- 
men nicht zufammen.“ 

Guſtavs Sändedrud hätte berzli- 
cher fein können. Das follte wohl 
eine Warnung fein! — 

Der Rieudodoftor blieb verichollen. 
Die eingeleitete Unterſuchung eraab, 
daß unter den geſchickten Händen de3 
aroken Modearztes eine ganz erflec- 
liche Anzabl Perſonen oeflorben ſei. 
Man fchrie, daß der elende Rurpfu- 
icher mehr als einen Mord auf feinen: 
Gewiſſen habe, und der Nichter be- 
fahl, daß zwei Zeichen erhumiert wür- 
den. Aber der alte Doftor Nenfins, 
vom Gericht mit der Unterſuchung be- 
traut, aab ein Gutachten dahin ab, 
dab er feine beitimmten Indizien ei- 
ner fahrläflinen Tötung gefunden 
habe. Mein Wunder, daß er nichts 
fand, denn feine Mugen waren alt, 
feine Inſtrumente fchartig und feine 
Chemikalien ſchinmlig geworden. So 
lente man die Toten zurüd, daß fie 
meiter fchliefen, und mit ihnen fchlief 
die aanze Sache ein. 

reenleaf war wieder eine ſtille 
und fchläfriae Stadt, wo die Leute 
ateria nach der Zeitung ariffen,: fie 
ichnell durdhfloaen und dann anhal- 
tend gähnten. Selbſt die weite Prai- 
rie umber war Ieblos und tot gewor- 
den ımd der Minter nefommen. Nur 
Guſtavs Neubelebung war in itetiner 
Zunahme begriffen. Mein Vöglein 
zwiticherte von Lenz und Liebe, aber 
mitten im Winter gingen warme Wel— 
Ten durch fein Gemüt, und in feiner 
Bruſt klangen 7 die er für die 
uralte Melodie der Liebe hielt. 


Regelmäßig zweimal in der Woche 
hielt Maggie mit ihm einen Leſe— 
abend. Und es wurde in der Bibel 
geleſen, auch im Alten Teſtament, im 
Buche Ruth. Er war an der Reihe 
und las die ſchönen Worte mit rechter 
Betonung und tiefer Bewegung: 
„Dein Gott iſt mein Gott, und dein 
Volk iſt mein Volk!“ — und warf 
einen Blick nach Maggie hinüber. Sie 
aber zog juſt die Naſenflügel hoch und 
mußte zweimal — nieſen, ſo daß die 
Wirkung der Worte verloren ging.— 


Der Deutiche entwidelte fich immer 
mehr zum Gentleman und erwies ihr 
mande kleine Aufmerkſamkeiten, 
brachte je und dann ein Buch oder 
eine Blume oder eine andere Kleinig— 
keit im Werte von 1—3 Dollars, und 
jämtliche Aleinigfeiten wurden hulbd- 
voll angenommen. Er hatte in feinem 
Vorrat noch das größte, und, wie er 
meinte, wertvollſte Präſent, deſſen 
Ueberreichung aber ſeine zögernde 
Schüchternheit ſtets auf morgen ver— 
ſchob. Dieſes Geſchenk, das er ihr 
mit einigen paſſenden Worten zu 
überreichen gedachte, war nichts Ge— 
ringeres als er ſelbſt, als Herz und 
Hand und alles, was er hatte. 


Das bange Zögern zog ſich bis in 
den Dezember bin Maggie batte 
zwei (enaliiche) Meilen von der Stadt 
eine verwandte Familie, die fie zuwei— 
len bejuchte. Heute war ein befon- 
ders winterfchöner, jonniger Tag und 
Maggie zu Fuß dorthin gegangen. 
Sie hatte verſprochen, vor Einbrud) 
der Dunkelheit zurück zu fein. Nad) 
mittags gegen 5 Uhr 309 im Nord: 
weiten eine große, graue Wolfe auf, 
und Birby betrachtete fie ängſtlich 
und ſprach: „Wir befommen Schnee, 

wenn es mur fein Blizzard wird!” 


Aber es wurde ein Blizzard, jene 
aewaltige, granfige Art von Schnee- 
iturm, die man im Weiten mit diejem 
Namen bezeichnet umd in Europa 
faum kennt. In nordiveitlicher Rid)- 
tung börte man ein unbeimliches 
Brauſen, die Quft wurde kalt, nad 
einigen Minuten eilig. Der Sturm 
bradı) los iiber ®reenleaf, und die 
graue Wolfe hatte den ganzen Him 
mel bededt. Mber man jah es nicht, 
man ſah immer weniger, zulegt nicht 
10 Schritte vor fich, denn Schneeflof 
fen, dicht wie ein Plagregen und bart 
wie Eisſtücke, ſauſten durch die Luft. 
Tiefer plößlide Witterungswechiel 
vollzog fich in weniger als 15 Minu- 
ten. 

Die Straßen, die Höfe wurden leer, 
jedes lebende Weſen fuchte einen Un— 
terichlupf, und wehe denen, die ihn 
nicht fanden! PBirby war im Stalle 
geweſen umd hatte verjucht, das Pferd 
anzuichirren, aber feine Hände waren 
eritarrt, ehe er auch nur den Bauch 
riemen befejtiat hatte. Er hielt die 
Hände fait ins Feuer hinein und 
ihrie: „Wenn Maggie auf der Land— 
itraße überraicht worden it, iit fie 
verloren... .“ 

Suftad jtierte ihn an und jtotterte: 
„Maa— gie!” umd war zur Thür hin- 
ausgefprungen. Der Arbeiter, der am 
feuer fi mwärmte, ſchob mit der 
Zunge den Kautabak auf die andere 
Seite und murmelte: „Schlimmt, 
ihlimm! Juſt ein Wetter wie vor 
elf Jahren! Wiflen Sie noch, am 23. 
Februar, als wir den großen Pliz- 
zard hatten, wo in diefem County 43 
Menihen umfamen?“ 
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Birby bob die noch immer ge- 
frümmten Hände empor und jtöhnte 
laut: „Gott, Gott! Meine Tochter! 
Sohn!” — jo hie der Arbeiter — 
„fahre mit dem jungen Mann hinaus 
auf die Landitraße, umd ich will zah- 
len, was recht iſt. . . .“ — Sohn kaute 
nachdenflid — „ich will jede ver- 
nünftige Summe, die yerlangt wird, 
zahlen.“ 

Sohn brummte: „Serr, ich babe 
Frau und fünf Kinder, e8 wiirde un— 
recht gegen meine Familie fein, wenn 
id) waghalſig mein Leben risfieren 
wollte,“ 

In diefem Augenblick taumelte 
Guſtav zur Thüre herein mit frebs- 
rotem Geficht, geblendeten Augen 
und völlig verflammten Händen. Der 
Saul ſtand auch ungeſchirrt. Aber 
Sohn redete den jungen Herrn laut 
und deutlih an: „Sind Sie verrücdt, 
Herr?“ Guſtav meinte, daß er einer 
auten, ja göttlichen Gingebung ge 
folgt jei; und Sohn fuhr fort: „Bar- 
bäuptig und mit bloßen Händen wol- 
len Sie in diefes Wetter hinaus? 
Kein Menicd würde mit einem Wagen 
eine Viertelmeile weit fommen. Die 
einzige Möglichkeit ift, das Pferd zu 
jatteln, aber... Sie wagen Ihr Le— 
ben.“ 

Guſtav hatte ſich jo weit erbolt, 
dab er jprechen fonnte: „Ich will es 
wagen!“ Und Birby, jogleich im Ge— 
brauch jeiner ſämtlichen Sinne, lief 
bin und ber, büllte ihn in Pelzrod, 
Pelzmütze und Belzbandichuhe und 
vermummte mit einem Shawl jein 
Geſicht, jo daß nur die Augen frei 
waren. Alſo gegen die Nordpolfälte 
gewappnet, gelang es Guſtav, den 
Saul zu jatteln, aber das Tier 
iträubte jich und wollte nicht über die 
Schwelle. Da ergriff er eine Hol;- 
latte und bieb damit, obgleich er jonit 
tierlieb war, unbarmberzig auf das 
ſtörriſche Tier ein, bis es ſich fügte. 
Im Hofe ſchwang er ſich in den Sat- 
tel. 

Vorfichtig, mit Schredhaften Augen 
und Ichnaufenden Nüſtern fchritt das 
Pferd vorwärts. Guſtav ſah un— 
deutlich zwei dunkle Schattenſtreifen, 
das waren die Häuſerreihen, zwiſchen 
denen er ſich hielt. Aber nun mußte 
er aus der Stadt heraus ſein, denn 
er ſah nichts mehr, michts als den 
wirbelnden Totenglanz der weihen 
Eisflocden, nichts als das weiche Yei- 
chnetuch, darin die Roſſeshufe immer 
tiefer janfen. Da drehte er fich in 
Sattel und gewahrte, wie die Pferde- 
ſpuren Dinter ihm ſofort vermweht 
wurden, und ein Grauen padte ibn, 
ols wenn es feinen Weg zurüd gäbe. 

Doch vorwärts trieb er das feu 
chende Tier, bis es plötzlich jtille ſtand 
und fein Zerren oder Schlagen etwas 
ausrichtete. Am Halle lie er ſich 
beruntergleiten und tajtete mit den 
Sanden. Bor ibm war ein Pfahl 
und ein Stacheldraht nadı beiden 
Seiten. Er mußte an den Wegzaun 
geraten jein, beitieg von neuem das 
Pferd und trieb es weiter, indem er 
mit der ausgeitreften Holzlatte am 
Stracheldraht ſich vorwärts tappte. 
Als er eine Strede zurückgelegt batte, 
jenfte das Tier den Kopf und jchno 
berte. Da lag ein dunfler Gegen- 
jtand, wohl ein umgeitürzter Zaun— 
pfahl im Wege. Er wollte herum 
lenfen und Streß mit der Latte an den 
Gegenſtand und lieh fie vor Schred 
fallen, denn etwas Weiches, das dem 
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Drude nachgab, hatte er berührt. Ein 
menschlicher Körper! 

Guſtav ſprang vom Pferde, beugte 
ſich nieder, hob die Gejtalt empor und 
hielt Maggie in feinen Armen. Gie 
atmete, aber ihre Augen waren ge 
ichlofjen. War das nicht Blut? Ya, 
an den Fingern Flebte Blut, ihre 
Handſchuhe waren zerfegt. Sie war 
am Zaune entlang gekrochen und 
hatte jich in ihren Aengſten an den 
Stacheldraht geflammert. 

Er drücdte fie an feine Bruft, als 
wenn er Wärme und Leben in fie 
hauchen müffe. Da jchlug fie die Au- 
gen auf und jchlang die Arme um 
ihn, feit und frampfhaft, wie ein Er- 
trinfender feinen Retter umſchließt. 

Guſtav, der Gefahr vergeſſend, 
hätte laut aufjubeln mögen! Mit 
Mühe gelang es ihm, fie aufs Pferd 
zu heben und fich hintenauf zu ſchwin— 
gen. Willenlos lag fie an feiner 
Bruſt, von feinen Armen gehalten, jo 
dab er nicht einmal.die Hände frei 
hatte, um den Zügel zu führen. Dod) 
es war gut und ein Glück fiir beide, 
dab der Zügel über dem Hals des 
Tieres hängen blieb und diefes jei- 
nem eigenen Inſtinkt folgen durfte, 
denn vermöge der unbewußten Klug— 
beit und Inſpiration, die der all- 
weile Schöpfer dem niederen Geſchöpf 
vor dem höheren vorausgegeben bat, 
fond es jchneller den direfteften Weg 
nach feinem warmen Stalle, als wenn 
der Menſch mit ungejchickten, zerren- 
den Händen den Weg ihm hätte vor- 
ichreiben wollen. 

Maggie flüfterte: „OD, ich danfe 
Ihnen . . . mein Leben lang bleibe id 
in Ihrer Schuld.“ Sie hatte die 
Spradye wieder gewonnen — und 
auc er mit einem Mal die Herrichaft 
iiber jeine Zunge erlangt, um das 
jchwere Wort, das fo leicht ſtecken 
blieb, auszusprechen. In der Ge- 
fahr war der Mut ihm aewachien, jo 
daß er jenes lanae mit fich umberge- 
tragene Gefchenf fe in Geſtalt eines 
Kuſſes ihr überreichte. „Magaie, ich 
liebe Sie! Mein Leben lang möchte 
ich in Ihrer Näbe, und Ihrer Schuld 
jein und Ihnen mit allem, was id) 
babe, gehören.“ 

(Fortſetzung folat.) 


Zum Nadıdenfen. 


Das legte Mittel gegen Beleidi- 
aungen it, diejelben zu vergejien. 

Seuchelei iſt die Huldigung, welche 
das Laſter der Tugend zollt. 

Zwei, mit dem nämlichen Ziel im 
Auge, ſtimmen jelten überein. 

Du jollit Dein Kind mit Yiebe, 
sber nicht mit Scham oder Furcht an- 
füllen. 

Wer durch Gewalt überwindet, der 
hat nur die Hälfte ſeiner Feinde be— 
zwungen. 

Gelegentliches Lob iſt nütlich, iſt 
notwendig, und darum nicht zu ver— 
werfen. 

Moralität it wie ein Chriſtbaum. 
Die ſchönen Sachen daran find nur 
angebunden. 

Man fürdtet Kindern ideale 
Grundſätze beizubringen, aus Angſt, 
jie fönnten ſpäter ihren Mitmenſchen 
nicht gewachſen fein. 
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— David Fait, Byrd, Oflahoma, 
berichtet, da& jeines Bruders, ©. 3. 
Faits Frau gejtorben jei; fie war eine 
aeborene Elifabeth Kliewer, früher 
Inman, Kanſas. 





Die große Bahnſyſteme, deren 
Linien weſtlich von Chicago liegen, 
haben ſich auf die Einführung der 
durchgängigen 2-Gent-Nate geeinigt 
und bei der nterejienvereinigung 
der großen mit den Fleineren müſſen 
auch die leßteren Folge leiſten. 


Die MWeizenernte bat mun fait 
überall begonnen, nur it großer 
Mangel an Arbeitern, um den gol 
denen Segen einzubheimjen. Der 
Meizenpreis it in den legten Tagen 
um etwa 10 Gents per Buſhel ae: 
fallen, und jomit war die Nalami- 
tätshenlerei wieder einmal ibertrie- 
ben. 


Die Legislatur von Illinois 
hat ein Anti-FJinarrettengejeß ange. 
nommen, welches den Gebrauch von 
Sigarretten irgend jemandem verbie 
tet, der das 18. Lebensjahr wicht 
hinter jih bat. Man bat den Zi— 
garretten mit Recht den Namen 
„Zaranägel”“ beigeleat. Sie verdie 
nen den Namen, und jollten es alle 
Menichenfreunde mit renden bearii- 
ben, dab eine Staatsgeießaebung 
jucht, durch Geſetze diefem verderb- 
lichen Geſchäft Einhalt zu Ihm. 


Präſident Rooſevelt bat, ebe er 
in die Sommerfriiche ging, mod) 
jchnell einigen Truits, befonders dem 
Kohlentruſt, den Krieg erflärt. Man 
braucht ſich aber vorläufig noch micht 
darauf verlalien, daß jetzt die Koh— 
lenpreiſe ſchnell berumtergeben, jon 
dern lege fich feinen Borrat von Koh 
len fir nächiten Winter nur aetroit 
ein, denn bis die Pohlenpreiie ber- 
unterfommen, wird wohl noch eine 
ichöne Zeit vergeben. 


Wir bitten alle werten Leſer 
um Nachiicht es iſt mir nicht mög- 
lich die Fortſezung Am Wege zu 
ichreiben bis ich wieder in meiner 
ftillen laufe fire. Am Wege jo viel 
als möglich zu ſehen und die Sehens: 


würdigfeiten zu notieren, nimmt 
mehr Zeit in Anſpruch, als ich vor- 
ber glaubte. Der Abwechslungen auf 
diefer Reiſe find jo viele, daß man, 
wenn man nicht jchläft, nur ſtaunen 
und notieren muß. 

Es ſcheint mir bier im fernen We- 
jten fahren die Züge in der Regel 
itundenlanger Berfpätung. Die 
Bahngefellihaften machen überall 
Verbeſſerungen und auch die Schnell- 
züge müffen auf ſolchen Pläßen erit- 
lich langſam fahren und werden aud) 
oft auf Nebengeleife geihoben, um 
einen Mrbeiterzug zu paflieren. 

Editor. 





Geſtern abend, den 1. Juli, 
fam ich wohlbehalten in Fresno an. 
Morgens juchte ich Seiler Brüder 
auf und fie famen, um ihre franfe 
Schweiter, Frau P. W. Thiefen, ab- 
zuholen. Ich wollte dann ſchnell nad) 
Needlen fahren, fand aber, dab der 
Zug jegt erſt um 4 Uhr abends fahre. 
Wir fuhren zurüdf und fanden bei 
unferen Befannten und bei folchen, 
mit denen wir jchriftlich befannt wa— 
ren, ſehr freundliche Aufnahme. Die 
Wolaaer haben fich dort als eine ge— 
ichloffene Kolonie angefiedelt und die 
meilten find, wie es fcheint, wohlha— 
bend. Männer, Frauen und Kinder 
jind fleißig an der Arbeit und ver- 
dienen viel Geld, 


Auf dem Zuge von Dafland 
nach Fresno.— Als ich heute um die 
Mittaaszeit in Frisfo den Hafen ent- 
lang ging, traf ich aanz unerwartet 
meinen Schwager P. W. Tiefen, der 
mit feiner Familie auf dem Wege 
nad) Los Angeles war. ch überre- 
dete fie, ihren Plan zu ändern, erit 
nach Fresno und Neadley zu fahren 
und dort Land und Leute zu ſehen, 
was fie denn jebt auch thun. Es iſt 
doch wunderbar, wie der Serr führt. 
Sb habe in San Francisco die 
Nuinen, das ſchöne mwallende Meer 
und mande andere Sehenswürdig 
feit aejeben. Finde California unge: 
fäbr fo, als ich es mir vorgeitellt 
babe, nur ift e8 nicht aanz jo heiß, 
als ich es mir dachte, 


Seitern, den 4. Juli, hatten 
wir ein berrliches Feit. Dasſelbe 
fing ſchon tags zuvor 8 Uhr abends 
an; 11 Meilen von Fresno. In der 
Stadt hatte man nach dem Geſchmack 
der Welt auch ein Feit und aute Zeit 

aber, einem Anaben wurde ein 
Auge ausgeichofien; Kleider feiner 
Damen fingen bei einer. unvorber- 
geſehenen Erplofion Feuer. Viele 
verbrannten fich die Finger und qin- 
nen mit matten, iiberfülltem Körper 
und leerem Serzen ſpät zur Ruhe. 
Unſer Feſt, welches am letzten Abend 
noch am berrlichiten war, hielt bis 
Mitternacht an. Es wurden während 
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des Tages und Abends viele Freu- 
den- und Wehmutsthränen geweint, 
aber das Herz füllte ſich und alle 
(eine große Berfammlung) gingen 
gejtärft und an Leib und Seele ge- 
lättigt, jpät um Mitternacht heim. 
Weder am Vorabend noch am „Bier- 
ten“ hörten wir das geringjte Ge— 
räufch in der üblichen Weife. Aber, 
Sunderte Gebete und viele Befennt- 
niffe jtiegen aus freudigen und wei— 
nenden Herzen zum Gnadenthron 
empor. Wir werden jpäter noch Nä— 
heres berichten. Ich ſchrieb diefes in 
der Stadt Fresno am 5. Juli. 


Jährliche Aid Plan Verſammlung. 

Samstag um 2 Uhr nachmittags 
hielt der lofale Aid Plan feine Jah— 
resverfammlung. Die Zahl der An- 
wejenden war nicht fehr aroß, aber es 
waren mehrere aus ziemlicher Ferne 
aefommen, der Berjammlung beizu- 
wohnen. David Nempel rief die An- 
wejenden zur Ordnung und dann 
wurden 8. H. Dickman und 8. N. 
Pargen zum Borfiger und Schreiber 
oewählt für die Sikung. 

Die Berichte des Schreibers und 
Schatzmeiſters wurden verlefen und 
autgeheißen. Es wurde bejchlojien, 
in Zufunft alle rückſtelligen Glieder 
des Aid Plan in Zeit an ihre Zab- 
fung zu erinnern und fie, falls ſolche 
Mahnung fi als fruchtlos erweiſe, 
aus der Lite zu jtreichen. 

Der beitehende Fond des lofalen 
Nid Plan wurde geprüft und es 
wurde nach längerer Berhandlung 
darüber beitimmt, von demielben nur 
$1600 zu behalten, und den Weit, 
nach Musgleichung aller Schulden des 
Diitrift3 zur Zahlung der nächſten 
Auflage zu bermenden. 

Die Abſchätzer wurden inftruiert, 
mit dem Lofalichreiber zufammen 
eine Liſte der fchlechten Zahler anzu: 
fertigen und diefelbe dann an ben 
Sauptfchreiber des Aid Plan zu fen: 
den, damit die Hauptbücher dieſe 
Leute fallen laſſen kann, die nicht 
länger im Aid Plane find. 

x 9. Dickman, BP. W. riefen und 
Sohn Seppner wurden in das Fi- 
nanzfomitee gewählt. 

Recht intereffant aeitaltete ſich die 
Wahl des Abſchätzers. Dreimal wur— 
den die Stimmzettel gezählt und je- 
desmal erwies es ſich, dah 9. 8. 
Goertz und %. 8. Janzen die aleiche 
Stimmenzahl für dasielbe Amt er- 
halten hatten. Und jedesmal bat- 
ten fie auch eine Stimme mehr er- 
halten als vorher. Das Los mußte 
ichließlich enticheiden und F. 8. Jan— 
zen wurde als gewählt erflärt. 

D. Ewert und A. A. Wall wurden 
als die Delegaten erforen, nächſten 
Nanuar diefen Diftrift auf der allae- 
meinen Sonferenz des Aid Plan in 
Süddakota zu vertreten. (U. 9.) 
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Dentihtum und Enthaltſamkeit. 
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Man hört noch recht oft die Anficht 
aussprechen, und Zeitungen tragen 
fie auch in die Deffentlichfeit, dab der 
mäßige Genuß alkoholiſcher Ge- 
tränfe gejund und ftärfend 
ſei umd nur die Unmäßigkeit jchäd- 
li) wirfe. Man meint, die Enthalt- 
jamfeitsidee ſei nur eine dumme 
amerifanifche Schrulle, die feine wij- 
fentliche Berechtigung habe. Deswe— 
gen haben auch die Deutjchen in Ehi- 
cago und an anderen Orten prote- 
itiert gegen den jfogenannten Tempe: 
renzunterricht, der in den Schulen 
den Kindern erteilt wird. Es ijt da- 
ber von Wichtigkeit, zu ſehen, was 
die deutſche Wiſſenſchaft 
über dieſen Punkt zu ſagen hat. 

Die beſte Zuſammenſtellung der 
Reſultate deutſcher wiſſenſchaftlicher 
Forſchung findet man in der neueſten 
Auflage von Meyers großem Kon— 
verſationslexikon 1902— 1907. Dieſe 
deutſche Enzyklopädie wird nicht nur 
im alten Lande, ſondern auch in 
Amerifa in wiffenichaftlichen Kreiſen 
ols die zuverläffigite Autorität auf 
dem Gebiete der heutigen Wifjen- 
ichaft anerfannt. Die Bearbeiter die- 
jes Werfes find ficherlich feine fana- 
tiichen Eiferer, jondern nüchterne und 
unparteiiiche Darſteller gründlicher 
deutiher Wiſſenſchaft. Was jagt 
jett diejes Werf iiber die Wirkungen 
des Alkohols auf den menschlichen 
Körper? 

Wir laſſen hier einen Auszug fol- 
gen aus dem längeren Artifel über 
Alfobol, Band 1. Seite 338. „Weber 
die Wirfung des Alkohols auf den 
menschlichen Körper haben im Laufe 
der Zeit die verfchiedeniten Meinun— 
gen einander abaelöjt. Während man 
früher dem Alkohol direft anregende, 
ſtärlende und belebende Wirkungen 
zuichrieb, erflärt man beute durd)- 
weg die Wirfungen als Lähmun— 
nen. (Dann it es ein Gift.) Die 
Anregung der geiftigen Funktionen 
beruht auf einer Lähmung gewiſſer 
Gehirnteile. — Die anideinend 
arößere Musfelfraft nad 
Alkoholgenuß it dadurch bedingt, daß 
der Nüchterne feine Kräfte ſchont, 
während der, welcher unter dem Ein- 
Hu des Alkohols ſteht, feine Rück— 
jihbt auf Schaden nimmt. Das 
Rärmegaefübl it nicht durd 
eine vermehrte-Broduftion von Wär- 
me bervorgerufen, jondern eine Läh— 
mung der Fleineren Gefähe der Haut 
bewirft vermehrten Zufluß warmen 
Blutes aus dem Innern des Körpers. 
Daber wird die innere Temperatur 
berabaejeßt, und "darauf berubt es, 
dab PBetrunfene leidter 


erfrieren als Nüdterne. 
(Das haben ja alle Nordpolfahrer be- 
Auf die Serz- und Atem- 


jtätigt.) 
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thätigfeit wirft Alkohol nur ganz 
vorübergehend anregend. Große 
Quantitäten erzeugen Rauſch und 
ichlieglih volle Betrunfenheit, Zu- 
jtände, bei denen die lähmende 
Wirkung des Alfohols vor allem zu 
Tage tritt. Alkohol wirt ihon 
in fleinen Doſen verlegend. 
Ber anhaltend übermäßigem Genuß 
entitehbt aber der als Alkoholismus 
bezeichnete Zuftand, bei dem zunächit 
der PVerdauungsapparat leidet und 
troß geringer Nahrungszufuhr eine 
bedeutende Fettanfammlung jtattfin- 
det. — Schliehlich leidet aber der 
ganze Organismus. — Fakt man 
alle Erfahrungen zujammen, jo it 
zuzugeben, daß der Alkohol den durch 
bedeutende Förperliche Anftrengung 
abgeipannten und ermüdeten Arbei- 
ter eine gewiſſe geiitige Erregung und 
erhöhte Leiſtungsfähigkeit verſchaftt, 
die aber nur ſcheinbar iſt 
und daher auch nur vorübergehenden 
Erfolg haben fann; andere Mittel, 
3. B. warmer Kaffe, erreihen 
dasselbe, obne die jhäd- 
lihden Folaen de: Alt» 
bols herbeizuführen Al— 
len ®Borteilen gegenüber 
itcht die ſehr große Ge 
fahr des Mißbrauchs, der 
wejentlih dadurch  berborgeruien 
wird, dab die Erreauna bald einer 
um fo größeren Erihlaffung 
Pla macht, fo dab das Be 
dbürfnis, abermals zu 
trinfen, erwadt. — ®on der 
Darreihung des Alfohols bei jchmwe- 
ren Krankheiten iſt man auch mehr 
und mehr zurüdgefommen. Als 
Seilmitteliftnidtpviel 
vom Alfobol zuerwar 
ten. Jedenfalls jollte er nur in 
Notfällen als Wedmittel verabreicht 
werden. —Aeußerlich dient er zu Wa 
fchungen, zu Einreibungen bei Ent 
zündungen, zur Desinfektion jchlech- 
ter Wundflächen u..iv.“ 

Iſt das micht müchtern und beion- 
nen ausgedrüdt? Wie ſchön ſtimmt 
das iiberein mit dem, was in unferen 
Schulen über die Folgen des Alko— 
bols gelehrt wird! Ein Gelehrter 
hat gelaat: Zuerſt galt der Alkohol 
für ein Qebenselirier, dann 
für eine Speise, dann für einen 
Stimulanten, dann für eine 
Medizin, umd zulebkt iſt e8 ein 
Gift! Natürlich bat der Alkohol 
auch feinen Nuten und kann auf ver- 
ſchiedene Weife vorteilhaft ange: 
wandt werden, aber als Getränf 
fann er wahrlich entbehrt werden, 
ohne daß man fich dadurch irgend ei- 
nen ®orteil entzieht. Da die berau— 
ichenden Getränfe doch nur wegen ib- 
res alfoholiichen Gehaltes genoſſen 
werden, jo fällt alſo aller wiſſen— 
ichaftlihe Grund zur Verteidigung 
diefes Genuffes dahin, bejonders 
wenn man auf der anderen Seite die 
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ſo ſchwer wiegenden Folgen der Un— 
mäßigkeit in Betracht zieht. Ei— 
nige, die dies im allgemeinen zuge— 
ben, möchten aber doch für das Bier 
eine Ausnahme machen. Laßt uns 
daher ſehen, was unſere vorher er— 
wähnte wiſſenſchaftliche Autorität 
über den Biergenuß zu ſagen hat. 


Band 2, Seite 847 ſagt Meyers 
Lexikon etwa wie folgt: „In diäti— 
ſcher Hinſicht iſt Bier als etwa fünf— 
prozentige Nährſtofflöſung zu be— 
trachten, die aber durch den Alkohol— 
gehalt, durch das SHopfenbitter und 
auch durch die Mohlenfäure ein ei- 
aenartiges Gepräge erhält. Bier ent- 
hält Nahrungsitoffe in leicht verdau— 
liher Form, ihre Menge iſt aber fo 
gering, dab auch fehr autes Vier 
faum mit aefunder Speife auf eine 
Stufe geftellt werden fann. (Der 
berühmte Chemifer Liebig jagt, daß 
eine Brotfrume, die man auf einer 
Meſſerſpitze halten kann, mehr Nähr- 
stoff enthält als ein Quart PBier.)— 
Pier wirft namentlich durch feinen 
Gehalt an Hopfenbitter und Kohlen— 
fäure auf. die Verdauung, und bei 
anhaltendem Genuß befördert es 
NRoffblütiafeit und Fettbildung. In 
dem das Pier dem PBranntwein mehr 
und mehr Boden abaewinnt, vollzieht 
es eine Fulturgeichichtlihe Miffion ; 
allein es ift nicht zu überſehen, daß 
in den Ländern mit ftarfem Pierver- 
brauch (mie Deutichland) dem Kör— 
per mehr Alkohol zuge 
führt wird als in den 
Schnapsländern. Der PBierrauich er- 
zeugt auh einen viel jäm 
merlideren Buftand als 
der MWeinraufch, was vor allem auf 
Rechnung des Sopfens zu fchreiben 
iſt. Mnhaltender Biergenuß erzeugt 
Trägheit und Gleichgül— 
tiafeit. — Wie jedes andere im 
Uebermaß aenoffene geiſtige Getränf, 
lähmt auch das Pier end 
fih die Seiftesthätiafeit, 
und zwar um fo früher, je dürftiger 
die Ernährung dabei ift. Perionen, 
die zur Roffblütiafeit und Fettlei— 
biafeit neigen, ift das Pier befonders 
abzuraten. Und zur Reit am 
tedendber @ranfheiten 
find die PBiertrinfer der 
meiiten ®efahr ausge— 
fett.” 

Außer diefem Zeugnis ift fiir die 
wiffenfchaftlihe Beurteilung der be 
raufchenden ®etränfe auch noch bon 
Michtiafeit das beriihmte „Merztliche 
Manifeit“ vom Jahr 19083, das ım- 
ter den medizinifchen Fakultäten der 
aroßen Ilniverfitäten und unter den 
beriihmteften europäiſchen und ame: 
rifanifchen Aerzten zirfuliert wurde 
und 664 Iinterichriften erhielt, dar- 
unter auch den Namen des weltbe- 
rühmten Dr. Lorenz von Wien. Die 
jes Manifeit, deifen Original im Pe 
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jig des Vereins Britifcher Aerzte in 
London iſt, erklärt: 

1. Daß Experimente bewieſen ha— 
ben, daß Alkohol auch in klei— 
nen Quantitäten ſchädi— 
gend wirkt, und daß es keine 
Speiſe iſt. 

2. daß der Genuß alkoholischer 
Setränfe den Körper empfäng- 
lider madt für Krank— 
beiten und daber das Leben 
verfürzt. 

3., dab die Enthaltfamen mehr 
und befjere Arbeit thbun, 
als die Trinfer und jedenfalls 3 u- 
verläffiger find. 

4., dab Alkohol die Nachkom— 
menſchaft ſchädigt und 
verſchlechtert, beſonders wenn 
er von den Müttern genoſſen wird. 

Daher empfehlen die Unterjchrei- 
ber des Manifefts allgemeine 
und völlige Entbaltjam- 
feit von allen beraufchenden Ge— 
tränfen und fügen hinzu: „Wir qlau- 
ben, daß das fo viel zur Gefund- 
heit, zum Glück und zur Wohl. 
fahrt des menſchlichen Geſchlechts 
beitragen würde, daß viele der fozia- 
(en Probleme dieſes Zeitalter bald 
aelöft fein würden.” 

So ſprechen ſich wiffenichaftliche 
Forscher über diefe Sache aus. — Auf 
dem ärztlichen Kongreß, der im Jahr 
1906 in Toronto tagte, wurden dieſe 
Anfichten iiber den Alkohol beitätigt 
und noch bedeutend verichärft. 

Es foll aber nicht verſchwiegen 
werden, da bald darauf in England 
ein Gegenmanifeit aufgeftellt und 
sirfuliert und auch von etwa zwanzig 
Verzten umnterfchrieben wurde, in 
welchem der mäßige Alfoholgenuß in 
Schuß aenommen wird. Die Sache 
rief aber meiltens nur Entrüftung 
hervor und wurde bald fallen gelaf- 
fen. 

Beſonders möchten wir jett aber 
noch darauf aufmesffam machen, dab 
im alten deutſchen PBater- 
[ande die Peweaung gegen das 
Trinfübel auch ſchon das Enthalt- 
jamfeitsftudium erreicht hat, und da 
Anzeichen vorhanden find, daß die 
„dentiche Gründlichkeit“ auch in die- 
ſem Punkt unferem Volk zu aroßen 
Erfolgen verhelfen wird. Bejonders 
jeit 1900 haben die deutichen Ent- 
haltiamfeitsvereine ein überraſchen— 
des Wachstum zu verzeichnen, fo daß 
laut dem kirchlichen Jahrbuch für 
1907 ihre Mitaliederzahl diejenige 
der jogenannten Mäßigkeitsvereinen 
ihon um das Dreifache überſteigt. 
Innerhalb des deutichen Spracdae- 
bietes weiſen die Enthaltiamfeitsver- 
eine ſchon eine eingeichriebene Mit- 
aliederjchaft von über 120,000 auf, 
und das umschließt natürlich nur ei- 
nen Teil der aanzen Zahl der Ent- 
haltſamen. Der ftärfite diefer Ver— 
cine, der „Altoholgegnerbund“, der 


meiitens aus Aerzten und Advofaten 
beiteht, hat Fürzlich unter den Pro- 
fefforen der Medizin und der Rechts— 
gelehrjamfeit an den deutichen Uni- 
verjitäten eine Enthaltjamfeitserflä- 
rung die Runde gehen lafien, die aud) 
über hundert Unterjchriften erhalten 
bat. Wir laffen die Erflärung bier 
wörtlich folgen, damit die Leſer jel- 
ber ſehen fönnen, was man heutzu- 
tage in deutſchen wifjenjchaftlichen 
Ktreifen bon den Enthaltiamfeitsbe- 
itrebungen hält. 

„Es ift wiſſenſchaftlich erhärtete 
Thatjache, daß die alkoholiichen Ge— 
tränfe mehr als irgend ein anderer 
bon den unfer Volksleben jchädigen- 
den Faktoren die leibliche und gei- 
tige Kraft unferer Raſſe untergra- 
ben, fie mit erblichen Leiden impräg- 
nieren und zur Entartung führen. 
Mehr als die Säfte der Inſaſſen un- 
ſerer Strafanftalten find durch den 
Alkohol auf den Weg des Verbrechens 
aeführt worden; etwa ein Viertel der 
männlichen Inſaſſen unferer Irren— 
bäufer verdanken dem Alkohol ihr 
trauriges Schickſal; Familienelend, 
Verarmung und Verrohung iſt in um- 
gezählten Tauſenden von Fällen die 
Folge dieſes Volksgiftes. Bei einem 
Zehntel aller Todesfälle erwachſener 
Männer läßt fich der Alkohol als To- 
desurſache nachweifen. Dreizehntan: 
jend Menſchen verlieren allein durch 
Unfälle infolge von Trunfenheit in 
Deutſchland jährlich ihr Leben; 1600 
werden jährlih durd den Alkohol 
zum Selbitmord geführt, und etwa 
30,000 erfranfen jährlih am Säu- 
ferwahnfinn und anderen Geiſtes— 
franfbeiten. 

„Diefe grauenvolle Summe von 
Elend bedeutet für unfer Volk zu- 
aleih eine ganz enorme wirtichaft- 
liche Belaftung. Die direften Ausga— 
ben für alkoholiſche Getränke betra- 
gen zur Zeit in Deutfchland etwa 31%, 
Milliarden Marf (beinahe $1,000,- 
000,000), das iſt etwa 55 Mark auf 
den Kopf der Bevölkerung im Jahre. 
Diefe Summe übertrifft die Roten 
bon Seer und Flotte zufammenge- 
nommen um das dreifache. Dazıı 
fommen die gleichfalls enormen indi- 
reften Ausgaben, die durch die er- 
wähnten Mlfoholichädigungen be— 
dingt find. 

„Der Verbrauch an alkoholischen 
Getränken it in diefem Jahrhundert 
infolge der teſchniſchen Erfindungen 
und des erhöhten Mohlitandes in un— 
geahnter Weife angewaächſen und iit 
in fortwährendem weiteren Steigen. 
Eine Anpaffung der menichlichen 
Raſſe an den Alkoholgenuß findet er- 
wiejenermaßen nicht jtatt, weil der 
Alkohol direft ichädigend auf die 
sortpflanzungsfeime wirft. 

„Es erhellt hieraus, dab es für 
diejenigen unter ums, die irgend wel- 
ches Interefle für das Wohl des Vol: 





10 Wennonitifdge Rundſchau und Herold der Wahrheit, 


kes haben, eine der bedeutenditen 
Pflichten iſt, diefer ungeheuren Ge— 
fahr jo jchnell und jo wirffam wie 
möglich entgegenzutreten. 

„Es ijt erwiejen, daß auch der 
wirklich mäßige Genuß geiftiger Ge— 
tränfe, wie er übrigens bei deutjchen 
Männern wohl die Ausnahme bildet, 
mindeſtens Feinerlei Nuten irgend 
welcher Art mit jich bringt. Alle die 
noch vielfach herrſchenden Anfichten 
von der : jtärfenden, ermwärmenden 
oder geiftig anregenden Wirkung Flei- 
ner Altoholmengen find durd die 
wiſſenſchaftliche Forſchung als Irr— 
tümer erwieſen. Die „landesübliche 
Mäßigkeit“ wirkt in erheblichem 
Maße prädisponierend für Krankhei— 
ten und lebenverkürzend. Dem mä— 
ßigen Genuß der alkoholiſchen Ge— 
tränke haftet der Fluch an, daß er 
für einen außerordentlich großen Teil 
unſerer Volksgenoſſen einen Fallſtrick 
bedeutet, daß er die Ueberleitung und 
Verführung zu dem von vornherein 
nicht erſtrebten, ja verabſcheuten un— 
mäßigen Genuß bildet. Dieſe That— 
ſache iſt eine naturnotwendige, da ſie 
in der Wirkungsart des Alkoholgif— 
tes und in der menſchlichen Nerven— 
beſchaffenheit begründet liegt. Wollte 
man nun auch optimiſtiſch genug ſein, 
anzunehmen, daß die letztere ſich in 
abſehbarer Zeit trotz der fortwäh— 
rend in entgegengeſetztem Sinne wir— 
fenden Alfoholüberflutung weſentlich 
ändern und verbejiern liehe, jo bliebe 
doch der andere Faktor, die perfide 
Rirfimgsart des Alfoholgiftes un- 
verändert. Somit iſt die Sitte des 
mäßigen Genießens alkoholischer Ge— 
tränfe die eigentliche Urſache zur 
Trunffucht. Die Hoffnung, durch Er- 
mahnung zur „Mäßigkeit“ dem Alfo- 
bolelend auch nur irgend wie erheb- 
lihen Abbruch thun zu fönnen, st 
daber als utopiſch zu bezeichnen. 
Dieſe Auffaſſung wird durch die Ge— 
ſchichte beitätiat; jo lange es gei- 
tige Getränfe giebt, ist die Mäßigkeit 
nepriefen und vor der Unmäßigfeit 
gewarnt worden; mit welchem Er- 
folge, das zeigt ein Blick in das heu- 
tige Leben. Die Mäkigfeitäbeitre- 
bungen haben nod nie und nirgends 
die Alkoholflut wirfiam eingedämmt. 
Dagegen find die Erfolge der Ent- 
haltſamkeitsbewegung ſchon jekt in 
verihiedenen Kulturländern glän- 
zende. Ihre Anhänger zählen in 
Amerika iiber 10 Millionen, in Eu— 
ropa gegen fieben Millionen; jeit 
furzem iſt auch in Deutichland ein ra- 
ihes Wachſstum der Bewegung zu 
verzeichnen. Diefe Bewegung ift eine 
notwendige, und da fie fowohl von 
den materiellen Intereſſen, wie von 
den idealen Kräften der Menjchheit 
getragen wird, jo iſt ihr Sieg feit 
verbürgt.“ 

Diefe Erflärung, zufammen mit 
den 133 Unterjchriften gelehrter Uni« 


verfitätsprofefforen, von denen man- 
che einen internationalen Ruf haben, 
wurde veröffentliht 1907 in der 
Mainummer der „Snternationalen 
Monatsichrift“, herausgegeben zu 
Leopoldshöhe in Baden, und zu Ba- 
jel in der Schweiz. Nebenbei gejagt, 
giebt es im deutichen Reiche jetzt ſchon 
dreizehn Zeitſchriften, die ſich aus— 
ſchließlich mit der Empfehlung der 
gänzlichen Enthaltſamkeit befaſſen 
und hinwirken auf ſchließliche Ein— 
führung der Prohibition des Ge— 
tränkehandels, wenn erſt die Mehr— 
heit der Bevölkerung dafür gewon— 
nen iſt. Wahrlich, die Zeit iſt zu 
Ende, wo man die Enthaltjamfeitsbe- 
wegung eine Ausgeburt eines puri- 
tanifchen Fanatismus nennen und fie 
mit einem verächtlichen Achſelzucken 
obthun fann. Tiefer blidende Deut- 
ſche aus den verjchiedeniten reifen 
haben jet für die Arbeit der Ent- 
baltiamfeitsleute, wenn nicht offene 
Anerfennung, fo doch Stille Hochach— 
tung. Dafür möchten wir noch kurz 
drei allbefannte unparteiifche Zeu- 
gen anführen, deren Zeugnis um fo 
ſchwerer wiegen follte, da fie leider 
nicht zu den eigentlichen Enthaltia- 
men gehören. 

Guſtav Frenſſen, der Verfaffer von 
„Jörn Uhl” jagt: „Schon ein Fin- 
gerhut voll Alkohol ſchwächt in mir 
alle feineren Fähigkeiten.” 

Paſtor S. Meller (Ernſt Schrill) 
ſagt in ſeiner Schrift „Naturtrieb 
und Sittlichkeit“: „Ich begrüße und 
unterſtütze freudig die ſegensreiche 
Thätigkeit der Enthaltſamskeits— 
leute,” 

Paſtor Dtto. Funde von Bremen, 
deſſen Biicher die Leſer hoffentlich alle 
fennen, ſagt in feinem letzten Werf 
„Reifegedanfen und Gedankenreiſen“ 
auf verfchiedenen Stellen wie folgt: 
„sch erfläre hiermit, daß ich die Ar- 
beit der Enthaltfamfeit3leute zu dem 
Segensreichſten und Notwendigſten 
rechne, was jetzt überhaupt auf Er— 
den durch Menſchen geſchieht. Ich 
ſelbſt arbeite auch mit Freuden in ih— 
rer Mitte, wenn ich perſönlich auch 
nur Mäßigkeitsmann bin. Aber 
meine warme Hand den Enthaltſam— 
keitsleuten! . . . Die Enthaltſamkeits— 
bewegung hat in den ſtandinaviſchen 
Ländern (Norwegen und Schweden, 
wo ſchon längſt lokale Prohibition in 
Kraft iſt) Ströme von Segen ge— 
bracht. Es wäre ungsérecht, wenn 
man nicht bezeugen wollte, daß die 
Enthaltſamkeitsleute Großes ausge— 
richtet haben. Die außerordentliche 
Abnahme der Trunkſucht in den ffan- 
dinabifchen Ländern ift nicht zum we⸗ 
nigiten ihr Verdienſt. . Was unfer 
Tiebes deutſches Vaterland betrifft, 
fo haben wir ja teilmeife noch entſetz— 
liche Zuſtände. Freilich, fo mider- 
wärtig wie die Schnappsfneipen in 
England und in Schweben waren, 


find unfere deutichen nicht ganz. Aber 
wer unjer Volk fennt, der möchte 
weinen über den bodenlojen Sammer, 
den der Alfohol auch bei uns anrid)- 
tet. Hier müßte, wie e& dort geichah, 
die Gejeggebung eintreten. Die Zahl 
der Schenken ift in den Städten und 
auf dem Lande bei uns nod) entjeß- 
lich groß, und dennod) werden an vie— 
len Orten mit Leichtigfeit immer 
neue Bewilligungen erlangt. Der- 
weilen gehen die Menjchen majjen- 
haft zu Grunde; denn „Gelegenheit 
macht Diebe.” Wahrlich, man möchte 
alle unſere Fleinen und großen Ge— 
ſetzgeber nad) Schweden ſchicken, um 
zu lernen, wie man die verzweifelten, 
großen Schäden des PBolfes heilen 
fann; vor allen Dingen, um zu ler- 
nen, was das heißt: Soll id 
meines Bruders Hüter 
fein?“ 

So weit aus der Feder des be- 
rühmten Otto Funde. Da ijt es uns 
aber nicht begreiflih, warum der 
liebe Mann zu Nuß und Frommen 
jeines Mitbruders nicht jelber völlig 
in die Reihen der Enthaltiamen ein- 
tritt. Gerade jo ftarf, wie auf der 
einen Seite Gelegenheit Diebe madıt, 
wirft auf der anderen Seite die 
Macht des guten Bei 
ſpiels. 

Hillsboro, Kanſas. 





Die Armbänder der Fürſtin. 

Es war während der glänzenditen 
Tage des erjten franzöfifhen Kaiſer— 
reiches, und niemal3 war Paris hei— 
terer gewejen. Feite und Bälle wech— 
jelten miteinander ab, und es jchien, 
als ob der Stern des Kaiſers um jo 
beiler erſtrahlen jollte, ehe er für im- 
mer erblih. Alles, was Paris an 
Slanz in ſich barg, jollte ſich heute in 
der Oper verjammeln, denn man 
wußte, dab der Kaiſer diejelbe mit jei- 
ner Gegenwart beehren wolle, und 
infolgedejlen ivar das Opernhaus von 
der glänzenditen Pariſer Gefellichaft 
gefüllt. 

Die Ouvertüre ging borüber; der 
Kaifer, begleitet von der Kaiſerin, 
welde in Schönheit und Diamanten 
itrablte, war gerade in jeine Loge 
eingetreten. Sein Gefolge, in allen 
Negenbogenfarben uniformiert, ſtand 
im Sintergrunde derjelben. Im nädı- 
ſten Momente jollte der Borbang in 
die Höhe geben, und die Oper begin- 
nen. Dod in diefem Augenblid hörte 
man das Deffnen der Thüre zur 
zweiten Loge, rechts von’ der Kaiſer— 
loge, und hinein trat die Frau des 
ruffiihen Gejandten. Kein Wunder, 
dab jedes Auge auf die Fürftin ge- 
richtet war, die fich rubig, mit vorneh- 
mer Nadjläßigfeit, in dem Haufe um- 
jab. An ihren Armen, bligten ähn- 
lich itrablend, alänzten die Diamant- 
arımbänder, von denen Paris fchon 
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fo viel gehört, und die die Krone ver- 
gebens zu faufen verſucht hatte. 

Als der Vorhang nad) dem erjten 
Akte fiel, trat ein Diener in kaiſer— 
licher Livree in die Loge des ruffifchen 
Sejandten. „Ihre Majeität hat die 
Armbänder Eurer Durchlaucht be- 
merft und mar jtarr vor Berwunde- 
rung; fie läßt anfragen, ob die Frau 
Fürſtin jo freundlich fein möchte, der 
Kaiſerin zu erlauben, ſich eines der- 
jelben. in der Nähe anzufehen?“ 

In einem Augenblide war das eine 
Armband gelöft, und mit einem Aus- 
rufe des Entzüdens verbeugte ſich der 
faiferlihe Diener und ging zur Loge 
hinaus, das Armband, das mit einer 
Million Franfen nicht bezahlt war, 
mit fich tragend. 

Der Borhang fiel nad) dem dritten 
Akte, jtieg zum vierten wieder in die 
Höhe, und noch wartete die Gattin 
des rufjischen Gejandten mit wohler- 
zogener Höflichfeit auf die Rückgabe 
ihrer unjchäßbaren Juwelen. Der 
faiferlihe Hof erhob fi und ging 
fort, und noch immer war das Arm: 
band nicht zurücgegeben. Es blieb 
der Fürftin nichts übria, als eben- 
falls nach Haufe zu fahren. 

Dort erzählte fie den Vorfall ihrem 
Satten, der jofort anjpannen ließ, 
nad) den Tuilerien fuhr und dort um 
die Riidgabe der Diamanten bat. Es 
folgten Erflärungen, und der Fürit 
überzeugte ſich, daß die Kaiſerin nie- 
mals nad) dem Armbande geichidt, 
und dab der Mann in der Faiferlichen 
Livree wahrjcheinlic; einer der wag— 
balfigiten Diebe der Hauptſtadt ge- 
wejen jein mußte. Er befahl jeinem 
Kuticher, jofort zu dem Polizeipräfek— 
ten zu fahren, und bevor der Tag 
graute, durchluchten Hunderte der 
tüchtigſten Polizeibeamten ganz Pa— 
ris nad) den geitoblenen Edeliteinen. 
Der Fürft, angiterfüllt, blieb indeſſen 
auf dem Bolizeiamte, während die 
Fürſtin zu Haufe das Zurüdbringeit 
ihres Armbandes erwartete. 

Es hatte bereits zehn Uhr geichla- 
gen, als an der’ Thür der rufjischen 
Sefandtichaft heftig die Glocke gezo— 
gen wurde, und ein Bolizeibeamter 
die Fürſtin zu Sprechen verlangte. 
Sich tief verbeugend, berichtete diefer, 
dab man den Dieb entdedt und das 
Armband bei ihm aefımden habe. 
Doch der Burſche beitehe darauf, daß 
er fein Dieb ei, und da das Arm 
band ſchon feit vielen Jahren in dem 
Vefite feiner Familie wäre. Der 
Fürſt lafle die Frau Fürstin daber er- 
juchen, das zweite Armband zu über- 
jenden, damit man die beiden verglei- 
chen könne. 

Die Fürftin öffnete, ohne ein Wort 
zu jagen, ihr Schmudfäftchen und 
übergab dem Roliziiten das zmeite 
Armband. Diefer verließ mit einer 


tiefen Verbeugung da8 Gemach, und 
die Dame zog ſich zurüd— um endlich 
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zu ſchlafen und von ihren Armbän- 
dern zu träumen. - 

Als die Glode Mittag ſchlug, trat 
der ruſſiſche Gejandte, abgeipannt 
und migmutig, in das Zimmer feiner 
Gemahlin und warf fich verzweifelt 
auf einen Stuhl. Die Fürjtin öffnete 
ihre Augen und fragte mit frohem 
Lächeln nad) ihren Armbändern. 


„Ach was,“ rief der Fürft grimmig 


aus, „wir können nichts über die 
Bande erfahren!” 

„Was?“ ſchrie die Dame auf. 
„Halt Du es nicht zurücderhalten? 
Der Beamte, der das zweite Armband 
abholte, jagte, dat der Dieb verhaftet, 
und das Armband bei ihm gefunden 
worden ſei!“ 

Der Fürſt fprang mit einem Aus- 
ruf des Entjeßens auf und erjuchte 
jeine rau mit heiferer Stimme, jid) 
näber zu erflären. 

Sie that dies mit wenigen Worten, 
und jtöhnend fiel der Gejandte auf 
jeinen Stuhl zurüd. „Die Schurfen 
haben Dir auch noch das zweite Arm- 
band geitohlen, denn wir haben fei- 
nen Boten abgejandt. Der Mann, 
dem Du es iibergabit, war fein Be- 
amter, jondern ein noch frecherer Dieb 
als der erite!“ 

Und jo war es in der That. Die 
Armbänder wurden niemals zurid- 
gebracht. Wer weiß, wer die herrli- 
chen Diamanten jett trägt, die die 
Fürſtin einſt ſchmückten! 


Eine Anzahl britiſcher Touriſten 
kamen in den ſchottiſchen Hochländern 
zu einem alten Schäfer. Sie wollten 
ihren Spaß mit ihm treiben und 
fragten ihn, wie er die Ausficht liebe. 
Giner der Touriften bemerfte: „Ic 
glaube, von bier fann man an einem 
Haren Tag jehr weit jehen.“ Der 
alte Schäfer gab zur Antwort: „Ja— 
wohl, meine Serren, jehr weit.“ Ein 
anderer fagte: „Ich denfe, an einem 
foren Tag kann man von bier nad 
London ſehen.“ Ruhig gab der Schä- 
fer zur Antwort: „Gewiß, jogar noch 
weiter als London.“ Ein dritter aus 
der Gejellihaft bemerkte, indem er 
jeinen Gefährten zuwinkte: „Viel— 
leicht fann man gar bis nach Amerifa 
und Madagaskar jehen.“ Unerſchüt— 
terlich antwortete der Schäfer: „Ge— 
wiß, und noch weiter.“ Da riefen die 
Touriften eritaunt: „Was weiter als 
nad; Amerifa? Nun faat uns doch 
einmal, wie weit Ihr ſehen könnt.“ 
„Run, Serren,“ Iautete die Antivort 
„wenn die Nacht Far it, fann man 
von bier den ganzen Weg bis zum 
Mond fehen.“ 


Der Zorn jteht händeringend und 
flucht — 
Es brennt jein Haus an allen Eden; 
Er bat bei Gegenwind verfucht, 
Des Nachbars Hütte anzufteden, 


Überhaupt noch nichts wußte. 


Zandwirtihaftlides. 


Der Gips, ein verfaunter Dünger. 


Heute geben die Landwirte jährlid) 
große Summen für Kunftdünger aus, 
von weldem man vor 50 Jahren 
Da- 
mals gab es nur den Stallmijt und 
die Jauche. KHöchitens, da mancher 
Landwirt nod) Knochenmehl und Gips 
verwendete. Letzterer ijt ſchon jeit 
150 Jahren als Düngermittel be— 
kannt, und zwar beſonders für Klee— 
felder. Bekanntlich hat der berühmte 
Franklin die Verwendung des Gipſes 
als Dünger gefördert, indem er auf 
einem ſeiner Aecker in großen Buch— 
ſtaben die Worte mit Gips aufſtreute: 
„Hier iſt gegipſt.“ Die Leute konnten 
bald an der ſaftigen dunkelgrünen 
Farbe des Klees dieſe Worte leſen 
und erfannien dadurch, daß der Gips 
wirflich ein ausgeiprochenes Dünger— 
mittel fein muß. Unſere Landwirte 
haben auch Jahrzehnte hindurdy den 
Klee mit gutem Erfolg mit Gips 
überjtreut, bis derjelbe in der legten 
Yeit vielfach Feine Wirfung mehr er- 
zeugte und es bildete ſich das Sprid)- 
wort, ähnlich wie beim Bolf: „Gips 
madıt reiche Väter, aber arme 
Söhne,“ Nicht aber der Gips an fich 
war ſchuld daran, jondern deſſen un— 
richtige Anwendung. Die Pflanzen 
brauchen eben andere Stoffe auch zum 
Wachſen, als bloß Half, was ja der 
Gips iſt. Der Klee hat ein ganz be- 
ionderes Halfbedürfnis, weshalb bei 
demfelben das Kalfen und Gipfen 
von jeber befonders lohnend war 
Wenn es aber dem Boden an den an- 
deren Nähritoffen fehlt, jo hilft na 
türlich eine Dinoung mit Ralf oder 
(Sips auch nichts. Der Wert des Gip- 
jes iſt als Dünger ein doppelter, ein- 
mal macht er den Boden locer und 
beſſer zerſetzungsfähig, wodurd neue 
Nährſtoffe für die Pflanzen gebildet 
und aufgeſchloſſen werden; aufs an; 
dere iſt aber der im Gips enthaltene 
Kalk auch ein direfter Nähritoff, wel- 
den die Pflanzen unbedingt brau— 
chen, jo Klee, Widen, Erbien, Quzerne 
u. 5. w. in ganz befonderem Maße. 
Auch die Bäume find jehr Falfbedürf- 
tig, weshalb es ſich jehr empfiehlt, 
ihon beim Einpflanzen junger Bän- 
me die Erde mit einigen Riloaramm 
Gips zu milchen, ſowie die älteren 
Bäume mit demjelben zu düngen. 
Der Gips übt auch heute noch wie frii- 
ber jeine aute Dingerwirfung aus, 
aber nur dann, wenn er in richtige 
Verbindung mit anderen Pflanzen- 
näbritoffen fommt. Alfo nicht einjei- 
tig die Meder immer wieder gipien, 
fondern mit Stallmiitt, Gips umd 
Kunſtdünger abwechſeln. 

Was die Zeit des Ausſtreuens be— 
trifft, ſo eignet ſich hierzu der Herbſt 





Mennonitiſche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


oder das zeitige Frühjahr am beiten. 
Der Gips braucht eine große Feuch— 
tigfeitsmenge, um fich zu löjen, wes— 
halb man das Ausſtreuen desjelben 
in trodenen Zeiten unterlafje. 


(G. u. Brnf.) 





Hautpflege der Tiere. 





Ebenjo wie der Menſch jeine Haut 
nicht nur der Reinlichkeit, jondern 
auch feiner Geſundheit wegen pflegen 
muß, jo bat auch die Haut unferer 
Haustiere eine für deren Wohlbefin- 
den hohe Bedeutung. Sie iſt das Ab- 
fonderungdorgan für die Ausdün— 
ftungsstoffe, der Grund und Boden, 
in dem Haare und Wolle wurzeln und 
aus dem fie ihre Nahrung ziehen. Als 
äußere Körperhülle fteht fie im näd)- 
ſten Wechjelverfehr mit der inneren 
Körperoberfläche und mit vielen ein- 
zelnen Organen. Bon diejer Wechiel- 
wirfung zwiichen Haut und Körper— 
teilen hängt das förperliche Wohlbe- 


‘finden und Gedeihen des einzelnen 


Tieres wejentlich ab. Nach dem Aus- 
jehen von Haut und Haar kann man 
iiber Befinden und Gedeihen des Tie- 
res vollgiltig urteilen. Tiere, welche 
beitändig im Freien leben, haben zu— 
meiſt eine reiche Haut, dagegen ift je 
der mit ihrer Haltung in dunſtiger 
Stalluft verbundene Aufenthalt, der 
vielleicht eine unreine Umgebung und 
wohl gar eben foldhe Zagerftätte bie- 
tet, der Erzeugung von allerhand 
Schmuß auf der Haut nur zu förder- 


lich. Bon unferen Haustieren weiſen 
Pferde, Ninder und Schweine am 


meiiten Schmuß auf der Haut auf. 
Sm Intereſſe ihrer Geſundheit muß 
die Haut von dem darauf baftenden 
Schmuß befreit, überhaupt gepflegt 
werden. Zebteres geſchieht durch Put— 
zen mittels Striegel und Bürſte, 
durch Schwemmen und Waſchen und 
hauptſächlich bei Pferd und Rind noch 
durch Scheeren. Das Scheeren der 
Pferde verhindert zu vieles Schwit— 
zen und beugt dadurch Erkältungen 
und deren Folgeerſcheinungen vor. 
Geſchoörene Maſtochſen zeigen nicht 
ſelten eine beſſere Futterverwertung, 
ebenſo wie bei gemäſteten Schafen 
nach dem Scheeren meiſt eine erhöhte 
Nährwirkung des Futters beobachtet 
wird. 


Wie bewahrt man das Geflügel vor 
Krankheit. 





Die Tiere gefund zu erhalten, it 
viel wichtiger und einfacher, als 
franfe zu furieren, weshalb jeder Ge— 
flügelzüdhter und Hälter folgende 
Sauptregeln beachten möge: 1. Füt- 
tere jtet3 regelmäßig, ſowohl was die 
Zeit, als auch die Quantität anbe- 
langt, damit die Tiere ſich nicht über— 
freffen. 2. Das Trinfwafler muß 
ſtets rein fein, denn jchlechtes Waſſer 
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fann vielerlei Krankheiten verurſa— 
hen. 3. Füttere vom Korn jtets das 
Beite, weil e8 auf die Dauer das Bil- 
ligite if. Im Winterforn find oft 
ihädliche und giftige Sämereien, wel- 
che von gefräßigen Tieren mit aufge- 
nommen werden und Sranfheiten 
reip. Tod im Gefolge haben können. 
1. Berabreiche feine giftigen und un- 
gefunden Kräuter. 5. Suche die Tiere 
gegen Falten Regen und Schnee jo 
viel als irgend möglich zu ſchützen, 
laß fie nicht auf kaltem Boden gehen, 
jondern gieb den Ställen einen Bret- 
terboden. 6. Will man das gewohnte 
Sutter wechfeln, jo muß der Weber- 
gang ganz allmählich geichehen. 7. 
Abends verabreiche man Korn, damit 
die Tiere morgens nicht zu hungrig 
find umd zu gierig über alles, was fie 
finden, herfallen. 8. Man forge in 
den Ställen für reine, frifche Luft. 
9. Man beobadjte die größte Rein- 
lichkeit und entferne allwöchentlid) 
wenigitens zweimal den Miſt aus 
dem Stall und treue danach did 
Sand. 


Die enter in den Ställen. 

Die Fenſter in den Ställen jind 
bon befonderer Wichtiafeit. Sie ha— 
ben in der Regel den Zwed, den Tie- 
ren das nötige Licht zu verjchaffen. 
Nicht alle Tiere haben gleichen Be- 
darf an Licht. In der Negel iſt für 
Zugtiere ein hellerleuchteter Stall 
vorteilhaft, während für Meaittiere 
allzuviel Licht nachteilig ift, fie lieben 
einen Stall, der andauernd halbdun- 
fel it. Daher müſſen die Feniter jo 
eingerichtet fein, daß man das Licht 
nach Belieben einlaffen fann. Man 
erreicht dies durch Vorhänge. — Da 
diejelben jich aber bejler im Wohn: 
zimmer als im Biehitall ausnehmen, 
bilft man fi auf andere Weije, Man 
beitreicht eine Anzahl von Scheiben 
mit Kalkmilch, bis man den gewünſch— 
ten Lichtarad erreicht hat. Wenn es 
nötig iſt, kaun man den verdunfelten 
Kalkanſtrich leicht entfernen. Man 
darf die Fenſter nicht jo anbringen, 
dab das Licht den Tieren in die Au- 
gen fallt. Am beiten ift e8, wenn die 
Tiere die Fenſter nicht jehen fönnen. 
Häufig find die Fenſter aleichzeitiq 
zur-Lichterneuerung eingerichtet. In 
dieſem Falle müffen fie ſich nad) oben 
öffnen, der falte Luftitrom trifft dann 
nicht direft die Tiere. Er fommt von 
außen und geht zuerit an der Dede 
vorbei, er erwärmt ſich dort und fallt 
langſam auf die Tiere herab. Dieſes 
einfache Mittel verhütet manche Er- 
fältung. 


Die Schafzudt in Wyoming ernſtlich 
bedroht. 
Cheyenne, Wpo., 2. Juli. — 
Die Behörde der Schaffommiffäre im 
Staat Wyoming hat einen Appell an 
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das Aderbau » Departement gerichtet 
und dasjelbe erfucht, Mittel und 
Wege zu finden, um eine neuartige, 
vor Kurzem ausgebrocdyene Epidemie 
unter den Schafen im Staate Wyom— 
ing zu unterfuchen, ihre Urjachen zu 
ergründen und ein Heilmittel dafür 
zu finden. 

Die Schafe verenden zu Taufenden, 
ohne daß man bis jeßt die Urjachen 
bejtimmt hätte ergründen Fönnen; 
man glaubt indejjen, dab die Erfran- 
fung durd eine Fleine liege ver- 
urſacht wird, die fi in die Naſen— 
böhlung der jungen Lämmer feſtſetzt. 
Sedenfalls ijt die ganze Schafzucht im 
Staat ernſtlich bedroht, wenn nicht 
ſchleunigſt energiſche Maßnahmen ge- 
troffen werden. 


Schnarchen. 





Das Schlafen mit offenem Munde 
ift die Urfache des Schnarchens und 
macht die Stimme raub und jchreiend. 
Die Musfeln der Mundhöhle werden 
dabei troden, hart und ziehen fid) 
dauernder zufammen, ſodaß fie an 
Elaſtizität verlieren. Nichts iſt nach— 
teiliger für die Stimme eines Sän— 
gers, als dieſe üble Gewohnheit. Die 
Mandeln vergrößern ſich durch ſie, 
der Gaumen wird härter, jeder Mus: 
fel dider, die Zunge weniger ge 
jchmeidig u. ſ. mw. — Alle im Zim— 
mer vorhandenen harmlojen und 
ihädlichen Keime finden leicht Ein- 
gang zu den Scleimhbäuten der 
Mundhöhle, anſteckende Krankheiten 
werden leichter erworben, und beſon— 
ders kann man ſich dabei die Schwind— 
ſucht unbemerkt zuziehen. Es iſt rat- 
ſam, auf der rechten Seite liegend zu 
ſchlafen und den Kopf durch ein ange— 
paßtes Kiſſen bequem zu lagern. 
Neicht der Wille allein nicht aus, die 
Gewohnheit des Atmens durch den 
Mund zu befiegen, jo follte man für 
die Nacht ein Tuch um den Kopf jo 
binden, dab der Mund geichloffen 
bleiben muß. 


Entweder — oder. 

Yincoln, Neb., 9. Juli, Die 
ſtaatliche Eiſenbahnkommiſſion erließ 
heute an die Miſſouri Bacific-Bahıt 
den beremptoriichen Befehl, ibr bis 
zum 11. Juli ihren Fracdtratentarif 
zu unterbreiten, und ebenfalls bis 
dahin das Aldrich-Geſetz einzuhalten. 
Diefes Geſetz ermäßigt die Fradıt- 
raten für Getreide, Heu, Obit, Kar— 
toffeln und Baumaterial um 15 Pro- 
zent und verfügt für jede Webertre- 
tung des Gefeßes eine Buße von 
$1000. Bisher hat die Bahngeſell— 
ſchaft ſich geweigert, die Beitimmun- 
gen des Geſetzes einzuführen. 





Es giebt unnütze Menſchen, die im— 
mer erſt dann ihren Senf bringen, 
wenn die Mahlzeit vorüber iſt. 


Zeitereigniſſe. 





Schwere Unwetterſchäden 
werden aus Mitteldeutſchland gemel— 
det. Beſonders heftig wütete ein or— 
kanartiger Sturm in der Feſtſtadt 
des mitteldeutſchen Bundesſchießens, 
in Halle, wo große Verwüſtungen an— 
gerichtet und auch Menſchenleben ge— 
fährdet wurden. Es liegen folgende 
Meldungen vor: 

Magdeburg, 21. Juni.-Hier 
ging heute nachmittag ein außerord- 
entlich heftige Gewitter nieder. Da- 
bei richtete der Sturm an den Bän- 
men großen Schaden an. In der 
Umgegend wurde den Garten- und 
Feldfrüchten arg mitgefpielt. Biele 
Arbeiter, die an dem Umbau der Ei— 
ſenbahnſtrecke im Serrenfrug beichäf- 
tigt waren, wurden ind Wafler ge- 
weht und ertranfen. 

Sallea.d. Saale, 21. uni. 
— Heute nachmittag zwiſchen zwei 


und drei Uhr wurde durch einen’ 


plößli aufgetretenen Sturm, ver- 
bunden mit Gewitter und molfen- 
bruchartigem Regen, außerordentli- 
cher Schaden angerichtet. Der Feit- 
plat des mitteldeutichen Bundesſchie— 
ßens gleich einem Triimmerhaufen. 
Pefonders ſchwer hat die Feithalle 
aelitten. Durch niederftürzende Bal- 
fen wurden acht Perfonen ſchwer ver- 
letzt; die Zahl der Leichtverlegten ift 
erheblich. Much der gleichzeitig auf 
dem Rokplate ftattfindende KXahr- 
marft bildet ein traurine® Bild. 
Sunderte von Buden Tiegen am Bo- 
den. Nur eine einzige Reihe, die 
durch Häuſer geſchützt war, iſt ftehen 
aeblieben. Der heutige Sturm hat in 
der Beeſener Strake von einem Neu— 
bau einen Teil des Mauerwerks der 
dritten Etane famt Gerüſt herunter- 
neriffen, wodurch ein Maurer ſchwer 
und einer Teicht verlett wurde. Mich 
auf dem Rokplat wurden einige Per— 
fonen durch umftürzende Buden Teich- 
ter verlegt. Der orfanartige Sturm 
richtete auch in Annabura in der 
Provinz Sachen an Feld- und Gar— 
tenfriichten, namentlih an Obft- und 
Maldbäumen beträchtlichen Schaden 
an. 


Raffel, 2. Juni. — Der ge 
ftrine Gewitterſturm hat arößeren 
Schaden in Kaſſel und in der Provinz 
Heſſen verurfaht. Nach Meldungen 
ans dem Fuldathal, der Werrane- 
oend, Thüringen, der Obermwefer und 
aus dem Rhöngebiet wurden von Ge— 
bäuden die Dächer abaeriffen und 
aroße Verwüſtungen in den Wäldern 
und Obitplantagen angerichtet. Yahl- 
reiche Baumrieſen wurden entmur- 
zelt, auch viel Mleinvieh metötet. 





Benenfeitines Intereſſe. 
Berlin, 8. Juni. — Die deut- 
ſche Preffe begünftigt allgemein die 
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wacjende Stimmung für eine An- 
näberung zwijchen Deutichland und 
Frankreich, eine Stimmung, wie fie 
unter anderem neulich in der im 
franzöfifchen Abgeordnetenhauje ge— 
haltenen Nede des Minifters des 
Neußeren, Pichon, zum Ausdrud 
fan. Daß auch die Negierung eine 
Annäherung zwiſchen den beiden 
Ländern gerne jehen würde, gebt aus 
einem halbamtlichen Artikel in der 
„Norddeutichen Allgemeinen Zei— 
tung“ hervor, in der es heute heißt: 
„sn Klar denfenden deutfchen poli- 
tiichen Kreiſen hat der Wunsch ſchon 
lange beitanden, daß eine Erörte- 
rung der Far daliegenden Fragen, 
die gelegentlich zwiſchen den beiden 
Mächten auftauchen, auch in Franf- 
reich Teidenfchaftslos und nad ihrem 
wahren Werte jtattfinden möge. 


„Der freundfchaftliche Ton, in wel- 
chem Herr Pichon auf die franzöfifch- 
deutſchen Beziehungen hinwies, wird 
hier gewürdigt und ermwidert. Eine 
Verſtändigung betreff3 der Fragen, 
wie fie von Zeit zu Zeit auftauchen, 
fann fehr wohl erreicht werden, ohne 
die Rechte oder Intereſſen irgend ei- 
nes Landes oder Ententen und Ber- 
trägen, die zwifchen Franfreich und 
Deutfchland oder dritten Parteien be- 
ftehen mögen, zu beeinträchtigen. 
Wenn diefe Meberzeugung auf beiden 
Seiten um fich aretft, fo wird von 
felbit zwiſchen den beiden Mächten 
eine günſtigere Atmofphäre fich bil- 
den, welche in hohem Grade die 
Schlichtung irgend welcher Fragen 
fördern wird.“ 





Unzufriedene Bevölkerung in Indien. 


London, 5. Juli. — Wie Depe- 
ichen aus Indien befagen, nimmt die 
Unzufriedenheit unter den dortiaen 
Eingeborenen ftetia zu. Wie ein 
KRorreipondent, der Bengalen mehr- 
fach durchreift hat, angiebt, wird in 
vielen Provinzen offen zur Revolu— 
tion aufaereizt ımd den Eingebore- 
nen militärifcher Unterricht erteilt. 
Er erflärt, daß der Ernit der Lage 
weder bon den dortigen Europäern 
noch von der Bevölkerung Europas 
richtig aefchäßt wird. Früher er- 
ſtreckte fich die Unzufriedenheit nur 
auf die wenigen Räbdelsführer, doch 
hat fich diefe jeßt auch unter der Nri- 
ftofratie und den Grundbeſitzern fo- 
wohl, wie unter den Bauern und Ku— 
lis verbreitet. ine Oraanifation. 
unter dem Namen „Nationale Frei- 
willige“ befannt, hat faft in jeder 
Stadt und jedem Dorf Verzweigun— 
nen. Nachrichten iiber Ungeſetzlichkei— 
ten und Bedrückungen feiten® diefer 
Freiwilligen laufen aus allen Diftrif- 
ten ein. 


Mie der Morrefpondent bemerft, 
ift die Landpolizet fehr ſchwach und 
unbedeutend und die Landbevölfe- 
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rung verliert allmählich alle Achtung 
vor Ordnung und Beamtentum. 

Ein bejonders beängitigender Zug 
der Situation iſt die zunehmende 
Zahl von Angriffen auf Europäer. 

Bon Simla (in den Borbergen des 
Himalaya. — Anm. d. Ned.) berich— 
tet ein Korreſpondent, dab der Auf- 
rubr fich bis in die’ Zentralprovinzen 
eritredt. 





Neformbewegung verurſacht dem Ba- 
tican Bejorgnis. 

Rom, 8. Juli. — Die in vatifani- 
jchen Angelegenheiten gut unterrich— 
tete biefige Korreſpondenz „Ro- 
mana,“ macht eine jenfationelle Mit- 
teilung über eine geheime interna- 
tionale Organifation, welche ihren 
Urfprung in Deutichland hatte und 
deren Zweck darin beiteht, Unter— 
ichriften für eine an den Papft zu 
richtende Petition um Abjichaffung 
der Kongregation des Inder zu ſam— 
meln. Der wahre Zmwed diefer Or- 
ganifation foll indes darin beitehen, 
in Deutichland und allen angelfäd)- 
ſiſchen Ländern eine NReformbewe- 
aung zu beginnen. 

Ein Beitungsforreipondent hat in 
Erfahrung aebradt, daß der Vatikan 
eine Neformbeivegung in großem 
Maßſtabe befürchtet, welche vielleicht 
zu einem Schisma führen möge. Die 
Sache hat einen peinlichen Eindrud 
im Batifan gemadt, da geglaubt 
wird, dab die Pewegung nicht auf 
Deutichland allein beichränft iſt, ſon— 
dern auch in Amerifa und England 
itattfindet. Der Vatikan verheimlicht 
jeine Mbficht nicht, diefelbe zu bekäm— 
pfen. Der Popſt iſt perfönlich be- 
ſorgt. 

Königliche Inwelen. 

London, 8. Juli. — Die „Er 
preß“ berichtet, daß unmittelbar vor 
der Abreiſe des Königs Edward und 
der Königin zu ihrem Galabefuche in 
Irland die Entdeckung gemacht wur- 
de, daß die Juwelen des St. Patrid- 
ordens im Werte von $250,000 aus 
der Schatfammer im Schloffe von 
Dublif, wo fie aufbewahrt wurden, 
aeftohblen waren. Der Diebjtahl 
wurde erſt entdedt, al3 die Juwelen 
zum Empfang des Königs benukt 
werden follten. Man glaubt, daß 
die Diebe diejelben zum Berfaufe 
noch London gebracht haben. Eine 
Peichreibiing der aeitohlenen Juwe— 
fen iſt durch die aanze Welt telegra- 
phiert worden, um ihren Berfauf zu 
verhindern. 


Der Bürgerfrien in Frankreich zu 
Ende. 

Raris, 8. Juli. — Der im Sü— 
den Frankreichs aus Sympathie mit 
der aroken Winzerbewegung inize- 
nierte Bürgerſtreik fällt in fich zu- 
jammen und ift fo gut wie zu Ende. 




















1907. 


Die Maires und Stadträte von 
Montpellier, Carcaſſone und anderen 
Orten haben die Nutlofigfeit des Be- 
barrens auf ihrem Standpunft ein- 
gejehen und haben ihre Rejignatio- 
nen zurücdgezogen. 

Die Regierung wird nun wohl 
auch einlenfen und die Führer der 
Winzerbewegung vorausſichtlich jehr 
bald auf freien Fuß jegen. 





Ghinefiiher Gouverneur ermordet. 

Peking, 8. Juli. — Eine Depe- 
ſche aus Nanfing meldet, daß der 
Gouverneur der Provinz Nyanhwoi 
En Ming, von Studenten ermordet 
wurde. Der Bolizeidireftor der Pro- 
binz, welcher einen Verſuch machte, 
den Gouverneur zu retten, wurde 
ebenfalls ergriffen und ermordet. Es 
jind Truppen nad) der Provinz ent- 
jandt worden, um die Mörder fejtzu- 
nehmen. 





Die Zufunft der Waſſerkraft. 

Als die Waſſerkraft von der 
Dampffraft immer mehr verdrängt 
wurde, dachte wohl niemand daran, 
daß man jpäter wieder einmal zur 
Ausnugung der Waſſerkräfte zurüd- 
greifen würde. Das ijt aber bereits 
jegt der Fall, jeitdem ſich die Ver— 
wendung der Elektrizität in den ted)- 
nischen Betrieben mehr und mehr ein- 
bürgert. Die Dampfbetriebe erfor- 
dern große Kohlenmengen, die aud) 
meijt noch weite Streden transpor- 
tiert werden müſſen. Die eleftrijche 
Kraft fann aber von Wafjerfällen 
und Flüſſen mit jtarfem Gefälle auf 
arobe Entfernungen übertragen wer- 
den. Man ijt deshalb jet jchon in 
vielen Ländern an der Arbeit, die 
Wajjerfräfte zur Erzeugung von 
Gleftrizität zu benugen. In der 
Scyweiz, in Italien werden die Al- 
penwajjer der Induſtrie dienitbar ge- 
madt. Auch Länder ohne eigene 
Kohlenlager, wie Italien und andere, 
find jegt in den Stand gejegt, In— 
duftrien aufzubauen. Die gewaltigen 
Waflerfräfte der Niagarafälle find 
bereit auf der amerifanifchen, wie 
auf der canadijchen Seite angezapft 
worden. Es hat nun ganz den An- 
ſchein, daß dieje Waflerfraft, die, in 
eleftriihe Kraft umgewandelt, weit 
bon der Kraftquelle entfernt nugbar 
gemadyt werden fann, mehr und 
mehr in die Hände des Grobfapitals 
fällt und monopolifiert wird. Sie 
it aber ein wertvoller Bejig des 
Staates, in deſſen Grenzen die Flüffe 
find, deren Gefälle zur Erzeugung 
eleftriicher Kraft jtarf genug iſt. Da, 
wo das Gefälle nicht reicht, werden 
Dämme angelegt, um das Waſſer zur 
Erzeugung von eleftriihem Licht und 
eleftrifcher Kraft zu verwerten. Die 
Staaten haben das Recht, für die 
Ausnugung der Waſſerkräfte ein ent- 
iprechendes Entgelt zu fordern. Die 


ſchätzt. 


canadijche Regierung hat über die 
Straftanlagen bei den Niagarafällen 
bejtimmte NRegulationen erlajjen. 
Auch in verjchiedenen unjerer Staa- 
ten wird eine Bergütung für den Ge- 
braud) und die Ausnugung der Waj- 
jerfräfte verlangt. Für viele Staa- 
ten fann die natürlide Wajjerkraft 
ein großer Segen für die Bevölfe- 
rung und eine reihe Einnahmequelle 
für den Staat werden. 
(Balt. Korr.) 





Ein Tornado, 

Omaha, Neb., 8. Juli.—Sams- 
tagabend wurden mehrere Orte im 
nördlichen Nebrasfa von einem Tor— 
nado und heftigen Gewittern heimge- 
jucht, welche einen auf Hunderttau- 
jende von Dollars geſchätzten Scha— 
den anrichteten. ES gingen aud) 
mehrere Menjchenleben verloren. 
Das Oertchen Kong Pine wurde fait 
gänzlich zerſtört. 

Faſt alle Gebäude im Orte ſind 
entweder eingejtürzt oder wurden 
ſchwer beihädigt. Die Methodijten- 
Kirche wurde umgeiveht, das Maſchi— 
nenhaus der Northweitern-Bahn jtarf 
demoliert, Bergers Departementla- 
den zeritört und alle Waren ruiniert. 
Drei Berjonen wurden jchiwer verlegt 
und etwa 10 weitere erlitten leichtere 
Verlegungen. Alle Bäume, Zäune 
und Telegraphenpfoiten in der Stadt 
und nächiten Umgebung wurden um- 
geweht. Ein gleich darauf folgen- 
der Hageliturm richtete große Ber- 
wüjtungen auf den Feldern an. 

Auch die Fleine Ortichaft Poll, 
Neb., die erit im vorigen September 


aegründet worden war, bat durd) 
Sturm und Hagel jtarf gelitten. 


Zwei Berjonen wurden verlegt. 

Der in Long Pine allein angerid)- 
tete Schaden wird auf $100,000 ge— 
jhägt und der Hagel bat aud) den 
Feldfrüchten ſchweren Schaden zuge- 
fügt. Das Getreide wurde fajt gänz- 
lid vernichtet. Der in Polk durch 
Sturm und Hagel angerichtete Scha- 
den wird ebenfalls auf $100,000 ge- 
Auf der NRojebud - Agentur 
haben die Telegrapben- und XTele- 
phondrähte durc ein heitiges Gewit— 
ter jchwer gelitten. Frau Alfred 
Bordeaur wurde vom Blite erjchla- 
gen. 

In Hood wurden über ein Dut- 
zend Wohn- und Geſchäftshäuſer 
durd Sturm und Hagelſchlag zer- 
jtört und eine Fläche von ſechs Quad- 
ratmeilen wurde fait gänzlich ver- 
heert. 

In der Nähe von Plattsmouth 
ging ein Wolkenbruch nieder, welcher 
einen auf $50,000 geſchätzten Scha— 
den anrichtete. Ein Staliener Na- 
mens Antonio Scalifo ertranf und 
efwa fünfzig andere Italiener ent- 
gingen nur mit Enapper Not dem 
Tode, 


Zwanzig Leute, welche in der Nie- 


- derung des Mijjouri in der Nähe von 


Plattsmouth lagerten, wurden von 
einer großen Waflermafje umringt 
und es gelang nur mit großer Mühe 
diejelben zu retten. 





Kinder verbrannt. 

Fond du Lac, Bis, 9. Juli. 
— Infolge der Erplofion eines Gajo- 
linofens im Haufe von Jaſon Yield 
in der 10 Meilen von hier entfernten 
DOrtichaft Rogersville famen vier 
Kinder des Ghepaares Yield ums 
Leben. Ein fünftes Kind entrann 
dem VBerbrennungstode. 

Es war früh morgens als die Kin— 
der nod) im Bette waren, als jid) das 
Unglüd ereignete. Frau Field hatte 
den Gajolinofen angejtedt, um für 
ihren Gatten, der in der Scheune be- 
ihäftigt war, das Frühſtück zu berei- 
ten. Sie ging für eine furze Zeit in 
den Garten; als jie zurüdfehrte, 
itand das Haus in Flammen. Die 
vier ums Leben gefommenen Kinder 
ichliefen in einem an die Küche an— 
jtoßenden Zimmer, während das ge- 
rettete Kind in einem weiter ablie- 
genden Zimmer jchlief. Das Haus 
wurde von den Flammen gänzlid) 
vernichtet. Die umgefommen Kin— 
der jtanden im Alter von drei Mo— 
naten bis zu vier Jahren. 

Suijin, Cal. 9. Juli. — Bei 
dem Brande ihres Haujes janden 
legte Nacht die vier Kinder von 
Herrn und Frau Charles X. Camp- 
beil in Suifin Balley ihren Tod. Die 
Eltern retteten mit Mühe das nackte 
Leben. 

Das Ehepaar erwacdte mitten in 
der Nadıt und fand das Haus in 
Flammen. Sie madıten verziveifelte 
Anjtrengungen, ihre Kinder zu ret- 
ten, aber vergebens, und beide erlit- 
ten jcjwere Brandiwunden. Die um- 
gefommenem Kinder jtanden im Al— 
ter von 18 Monaten bis 12 Jahren. 
Man glaubt, daß die Erplofion einer 
Betroleumlampe, die während der 
Nadıt brannte, das Feuer verur- 
ſachte. 


Verurteilt. 

San Franeisco, Cal. den 8. 
Juli. Der Bürgermeiſter Schmitz 
wurde heute vom Gericht zu fünfjäh— 
riger Haft verurteilt. 

Als die legten Worte der Urteils- 
ſprechung den Xippen des Nichters 
Dunne entflohen waren, ertönten 
von der im Gerichtsjaal anmwejenden 
Menge donnernde Beifallsrufe. — 
„But, gut!“ rief jemand im SHinter- 
grunde und die Menge wieder— 
holte die Worte. Manche ſchwenkten 
ihre Hüte, andere jtiegen auf die 
Stühle vor Erregung und die größte 
Konfufion herrſchte. 

Als der Anwalt Fairall der Ber- 
teidigung den Richter auf das Un— 
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Wie ift Diss! 

Bir bieten einhundert Dollars Belohnung für 
jeden Fall von Katarrb, ber nicht durch Einnehmen 
von Hall's Katarch-Aur gebeilt werden kann. 

8. 3. Cbeney & Eo., Eigent., Toledo, D. 


Bir, die Unterzeichneten, baben F. 3. Ebenen 
feit den legten 15 Jahren gelannt und balten ibn 
für volllommen ebrenbaft in allen Geichäftäver- 
bandlungen und finanziell befäbigt, alle von jeiner 
Firma eingegangenen Berbindlichleiten au erfül- 


Weſt & Truaz, Großbandeld-Droguiften 
Zolebo, D. 

Balding Ainnan & Marvin, Groß» 
banbeld-Droguiften, Toledo, D. 

Hall's Katarrh-Rur wird innerli genommen 
und wirkt direkt auf das Blut und die ſchleimigen 
Oberflächen des Syitems. Beugnifie frei verſandt. 
Breis Töc. für die Flaiche. Verkauft von allen Apo⸗ 
tbefern. 


Hall's Familien-Billen find die beiten. 
U I 
gebührliche der Menge verwies, ant- 
wortete diejfer: „Wenn wir einen 
Sheriff hätten, der feinem Namen 
Ehre madıte, würde diefe Szene nicht 
itattfinden.“ 

Diejer, der ammwejend war, prote- 
itierte, erflärend, daß niemand „die- 
ſem“ hätte Einhalt thun können. 

Es gelang Ichliegli, die Menge 
aus dem Gerichtszimmer zu entfer- 
nen. 

Die Verurteilung des Bürgermei- 
ſters war von jenjationellen Szenen 
begleitet. Ehe der Richter das Urteil 
fällte, erging er ſich des Längeren 
über die Umstände, die zur Prozeſ— 
jierung Schmig’ führten, was den 
Bürgermeilter mehrere Male veran- 
labte, in ungejtiimen Worten gegen 
die „Strafpredigt“ des Richters zu 
protejtieren, bemerfend, der Richter 
icheine es darauf abgejehen zu haben, 
ihn unnötigerweije zu demütigen und 
wolle der Preſſe die Gelegenheit ge- 
ben, jeine Bemerfungen zu veröff- 
entlichen. 

Ein anderes Mal unterbrach) der 
Anwalt Metfon, einer von Schmitß’ 
Nechtsbeiftänden, die Anſprache des 
Nichters mit einem Proteit, worauf 
der Richter eriwiderte, von Rechtswe— 
gen follte Metjon jic wegen der ver- 
juchten Beitehung der Gejchworenen, 
die Schmig jchuldig fanden, im Ge- 
richte verantworten, was den Anwalt 
zu der Erwiderung veranlaßte, der 
Nichter überjchreite jeine Befugniffe 
und er weije eine folche Flegelhaftig- 
feit des Nichters entichieden zurüd. 
Dunne warnte darauf den Anwalt, 
dab eine nochmalige Unterbredjung 
eine Hajtitrafe zur Folge haben wür- 
de wegen- Mißachtung des Gerichtes. 

Die Anwälte des Berurteilten jtell- 
ten darauf den Antrag auf Gewäh- 
rumg eines neuen Prozeſſes und führ- 
ten jechs Gründe für den Antrag an. 
Aber der Richter wies das Geſuch 
prompt zurüd. 

Ein Antrag, die Urteilsvollitref- 
fung nicht auszuführen, während die 
Berufung vor einem höheren Ge— 
richte ſchwebt, wurde ebenfalld abge- 
lehnt. 

Wer jein Haus neu aufbauen will, 
muß den Schutt erjt wegräumen. 
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Das Einwanderungsgejek. 

Am 1. Juli find einfchneidende 
Nenderungen der Einwanderungsge- 
jege, die im vergangenen Februar 
vom Kongreß angenommen wurden, 
in Kraft getreten. Aus diefem Grun- 
de haben die Führer der Dampfer 
„Moltke* und „New York“ auch al- 
les daran gejegt, ihre Schiffe nod) 
am Abend des 29. Juni an Dod: in 
New Horf zu bringen, um ihre Zwi— 
jchendeder noch vor dem Inkrafttre— 
ten des neuen Geſetzes zu landen. 
Dieje Eile war vom Standpunkt ge- 
rechtfertigt, da eine der hauptſächlich— 
ten Menderungen die Erhöhung der 
Kopfiteuer für Einwanderer von 
$2.00 auf $4.00 iſt. Eine weitere 
Nenderung iſt die, daß die Strafe von 
$100, welche die Dampfergejellidhaf- 
ten für die Hereinbringung von Per— 
jonen, die an anjtedenden oder efel- 
haften Krankheiten leiden, zu zahlen 
haben, auch auf Ydioten, Schwad)- 
finnige und an Quberfuloje leidende 
Perſonen ausgedehnt werden joll. 
Eine wichtige Aenderung ijt ferner, 
dab Einmwanderinnen, die einen un- 
moralijchen Lebenswandel führen, zu 
irgend einer Zeit, innerhalb dreier 
Jahre von ihrer Einwanderung ge 
echnet, deportiert werden können. 
Irgend eine Perjon, die jchuldig be- 
funden wird, dieſe unmoralijchen 
Frauenzimmer zu beherbergen, joll 
mit einer Geldjtrafe von $3000 oder 
Gefängnis von nicht weniger als 
fünf Jahren belegt werden. 





Die Finanzen der Ber. Staaten. 

Das Fisfaljahr der Bundesregie- 
rung ſchloß am 30. Juni mit einem 
Ueberjhuß von $87,000,000, einem 
der größten Netto-Ueberſchüſſe jeit 
dem Sabre 1902, in welchem derjelbe 
$91,287,257 betrug. Die Einkünfte 
aus den verſchiedenen Steuerquellen 
betrugen $665,306,134, und Die 
Ausgaben $578,376,709, gegen 
$594,454,121 und $568,784,799 im 
Vorjahre, was damals einen Ueber— 
ſchuß von nur $25,669,322 ergab. 
Die Einnahmen der Regierung ha— 
ben ſich im Laufe des eben abgeſchloſ— 
jenen Yisfaljahres riefig vermehrt, 
während die Ausgaben um nur zehn 
Millionen Dollars gejtiegen find. 
Aus den einzelnen Quellen jind ein- 
gegangen: Zölle $333,320,126; In— 
landjteuern $270,309,388; Verſchie⸗ 
denes $61,766,619. Im legten Jahre 
waren diefe Einnahmen bedeutend 
niedriger, nämlich: Zölle $300,251,- 
877, Inlandſteuern $249,150,212 
und Berjchiedenes $40,172,197. In 
feinem vorhergehenden Jahre in der 
Geſchichte diejes Landes find die Zoll- 
einnahmen auch nur annähernd jo 
body geweſen, wie in dem eben been- 
deten. Sie übertreffen die Höchitein- 
nahmen vom vorigen Sabre no um 
$33,000,000. Auch in den Snland- 


jteuern ijt eine annähernd große Zu- 
nahme zu bezeichnen. Die Ausgaben 
waren: Zivil und Verſchiedenes 
$124,112,843; Nriegö-Departement 
$101,672,313; Marinedepartement 
$97,601,079; Indianer $15,140,- 
004; Benjionen $139,290,392; öff- 
entlide Arbeiten $76,050,552 und 
Intereſſen auf die öffentlihe Schuld 
$24,504,982. . 





Bom Panama-Sanal. 

Beunruhigende Nadrichten aus 
der Kanalzone von Banama verurja- 
chen augenblidlid dem Präſidenten 
NRoojevelt und auch Sriegsjefretär 
Zaft viel Kopfzerbreden. Oberſt— 
leutnant Goethals, der Nachfolger 
des erjt vor furzem aus jeinem Amt 
geichiedenen Chef-Ingenieurs Gte- 
vens hat um einen viermonatlichen 
Urlaub nadgejuht und mit ihm 
wünjcht jein erjter Aſſiſtant, Major 
Seibert, dag man ihm eine Erho- 
lungszeit von zwei Monaten bewil- 
lige. Kriegsſekretär Taft hatte jich 
von jeinem Erjtaunen über dieje Ge- 
juche noch nicht erholt, als ihm mit- 
geteilt wurde, daß Herr Bierd, der 
erſte Gejchäftsführer der Panama— 
Eijenbahn, vor einigen Tagen in 
New York eintraf und jeine Habjelig- 
feiten mitbrachte, was darauf jchlie- 
ben läßt, daß er nicht die Abficht hat, 
nad; dem Iſthmus zurücdzufehren. 
Nad) den aus Panama eingetroffe- 
nen Privatnadprichten herrichen dort 
unter den Angejtellten der Banama- 
Kanal⸗Kommiſſion fait chaotiſche Zu- 
jtände, die dadurd) herbeigeführt wor- 
den jind, daß einflußreiche Politiker 
es den verantwortlichen Beamten un- 
möglid) machten, tüchtige Männer an- 
zujtellen, und fie zwingen wollten, 
ihren oft”ganz unfähigen Günjtlin- 
gen den Vorzug zu geben. 





Lonisville, Ay., und Umgebung von 

einem ſchweren Sturme heim- 

geſucht. 

Louisville, Ry., 10. Juli. — 
Kurz vor 5 Uhr geitern nachmittag 
rajte ein Sturm über dieje Stadt hin- 
weg, Tod und Berderben hinter ſich 
laſſend. Ein Mann und zwei Kna— 
ben verloren ihr Leben und zahlreiche 
Perjonen wurden durch umberflie- 
gende Trümmerſtücke verlegt. Der 
an den Gebäuden angerichtete Scha- 
den geht in die Hunderttaufende, ijt 
jedod noch nicht genau abgejchägt. 
Nach dem hiefigen Wetteramt betrug 
die größte Gefchwindigfeit des Win- 
des 68 Meilen die Stunde. Mehrere 
Straßen find infolge der vielen ent- 
wurzelten oder gefnidten Bäume auf 
größere Streden unpaffierbar. Der 
Straßenbahnverfehr mußte mehrere 
Stunden lang eingejtellt werden, da 
die Geleife mit Trümmern befät wa— 
ren. 

Da alle Telegraph- und Telephon- 


feitungen in diejer Gegend zerjtört 
find, jo find über den in der Nachbar— 
ſchaft angerichteten Schaden nod 
feine zuverläfjigen Meldungen ein- 
getroffen. In Sefferjonville, am an- 
dern Ufer des Fluſſes gelegen, be- 
trägt der materielle Schaden etwa 
$50,000, der zum größten Teil auf 
die Ohio Falls Iron Company ent- 
fällt. In dem nahebei gelegenen 
New Albany wurden drei Kirchen und 
ein Schulhaus ihrer Dächer beraubt. 





Die Wagen für Neger müflen denen 
für Weiße gleich fein. 

Waſhington, 8. Juli. — Die 
Kommiſſion für den zwijchenjtaatli- 
chen Verkehr hat eine Entjcheidung 
abgegeben, durd) welche jie das Recht 
zwiichenitaatlicher Eijenbahnen, joge- 
nannte „Sim Grow Gars“ im Be- 
triebe zu halten, anerfannt, jedod) 
erflärt, daß die Einrichtung der für 
Neger bejtimmten Wagen denen der 
für Weiße bejtimmten gleich jein 
müſſen. Dieje Entjcheidung wurde 
in dem Falle einer Negerin Namens 
Georgia Edwards abgegeben, welche 
auf der Yahrt von Chattanooga, 
Tenn., nad) Dalton, Ga., obwohl jie 
im Bejige einer Fahrfarte erjter 
Klaſſe war, auf der Najhville, Chat- 
tanooga und St. Louis - Eijenbahn 
genötigt war, ſich in einen bejonders 
für Neger bejtimmten Waggon zu he- 
geben. Sie wurde desivegen bei der 
oben erwähnten Behörde vorjtellig 
und obiwohl fie ihre Bejchwerde auf 
ungleihe Akkomodationen begrün- 
dete, wurde fie doch zum Zwecke erho- 
ben, eine Enticheidung darüber zu er- 
langen, ob XTransport-Gejellichaften 
das Recht haben, gegen Neger zu dis— 
friminieren. 





Kolliſion aut abgelaufen. 

New ort, 10. Juli. — Der 
Dampfer „Kronprinz Wilhelm“ vom 
deutihen Botſchafter Baron Sped 
von Sternburg an Bord, fuhr heute 
vormittag in den biefigen Hafen ein. 
Als der Dampfer Bremen vier Tage 
verlajien hatte, follidierte er mit ei- 
nem Eisberge. Der Dampfer fuhr 
zur Zeit mit verminderter Fahrge- 
ſchwindigkeit und berührte den Eis- 
berg flüchtig, jodaß fein Schaden an- 
gerichtet wurde und nur wenige Baj- 
jagiere von dem Borfall, der ſich 
während der Nacht zutrug, etwas be- 
merften. 





Hafendamm für Duluth. 

Wenn die Bundes-Angenieur-Be- 
börde, die gegenwärtig in Duluth in 
Situng ift, den Argumenten der Ein- 
wohner Duluths und Superior Ge- 
hör jchenft, jo wird der Hafen am 
oberen Ende der Seen wahricheinlic 
durch einen SHafendamm verbejler- 
werden. Die Behörde hielt am Don- 
nerötag eine öffentlihe Sigung ir. 





17. Juli 


Duluth ab, um den Bürgern eine Ge- 
legenheit zu geben, ihre Anficht aus- 
zufprehen. Mit Ausnahme von 
Dreien jprachen ſich alle zu Gunſten 
der Errichtung eines Hafendammes 
aus. Kapitän A. B. Wolvin ſprach 
ſich gegen das Projeft aus. Er be- 
fürwortete das Graben eines zentra- 
len Kanals, wodurd ermöglicht wer- 
den joll, Minnejota Point für Fa— 
brifziwede zu benugen. Er behaup- 
tete, daß ein Wellenbrecher den ein- 
und auslaufenden Fahrzeugen eine 
jtete Gefahr jein würde. Bon 15 
jprachen jid 12 für einen SHafen- 
damm aus und dies ijt aud) die vor- 
berrichende Gejinnung unter den 
Einwohnern der beiden Städte. 





Farıner von einer Heiratsſchwind⸗ 
lerin gernpft. 

Dmaba, Web., 8. Juli. — Etwa 
drei Meilen außerhalb der Fleinen 
DOrtichaft Littlefield, 18 Meilen jüd- 
öjtlich von hier, wohnt der biedere 
Farmer Joſuah V. Bingham, der 
ſich nody bis zum Samstag für den 
glüclichiten Menjchen in den ganzen 
Ver. Staaten bielt; denn er beſaß 
damals noch ein Barvermögen von 
516,000, eine jchuldenfreie Farm 
und eine reizende Braut, um die ihn 
alle Farmer im Umkreiſe von hun— 
dert Meilen beneideten. Heute ijt er 
minus Braut und Geld. Er hatte 
vor furzem eine Seiratsannonce in 
einer Chicagoer Zeitung beantwortet, 
in welder eine ſchmachtende Blon- 
dine den unbeweibten Farmern der 
Vereinigten Staaten anfündigte, daß 
jie des Stadtlebens und der dort 
wohnenden, falſchen Menjchheit müde 
geworden jei und fich nad) Gottes 
freier Natur und nad) ehrlichen, bie- 
deren Menſchen jehne. Farmer, die 
geneigt wären, eine hübſche, lebens- 
Inftige junge Dame zu ihrer Gattin 
zu maden, und imſtande jeien, ihr 
eine qute, jorgenfreie Eriitenz zu bie- 
ten, möchten ihre Adrejje einjenden. 
Das war nun ganz Joſuah Bing- 
hams Fall. Er beantwortete die An- 
nonce und jchilderte in glühenden 
"Farben jeine glänzenden Vermögens— 
verhältniſſe, die Vorteile des Land- 
(ebens im Allgemeinen und Die 
Schönheiten jeiner Farm im Bejon- 
deren. 

Als praftiicher Menſch fügte er aud) 
gleich eine Photographie bei, und 
feine ehrlichen, wenn auch gerade 
nicht ſehr intelligenten Gefichtszüge 
müſſen einen recht guten Eindrud ge- 
macht haben, denn, er erbielt jofort 
Antwort. 

Mas mn nachträglich vorfiel, dar- 
über jpricht Joſuah nicht gerne; man 
bat jedod erfahren, daß er Fri. 


„Biola Ward“ von Chicago fommen 
ließ, ganz entzüdt von ihr war und 
fie in dem einzigen Hotel in Little- 
field unterbradhte, wo er fie täglid) 





























1907. 


bejuchte. Er legte ihr Herz und Ber- 
mögen zu Füßen, und als die Schöne 
einwilligte, die Seine zu werden, 
wurde abgemadjt, daß am Samstag 
Hod)zeit jein jollte. Wie es der Gau- 
nerin gelungen it, dem Farmer in- 
nerbalb drei Tagen eine Zahlungs- 
anweifung über jein ganzes Vermö— 
gen im Betrage von $16,000 und 
noch eine Schuldverjchreibung auf die 
Farm abzuloden, ijt nicht befannt, 
ſicher iſt nur, dab die Holde jpurlos 
verihwunden war, als die Stunde 
der Trauung berannahte, und daß 
Erfundigungen bei der Banf die wei- 
tere Gewißheit ergaben, daß aud) das 
Geld verjchwunden iſt. 





„Blinde Sciffspafiagiere follen 
nicht mehr ohne Weiteres depor- 
tiert werden. 

Die neuen Regulationen zur Durd)- 
führung der Einwanderungsgejeße 
find? endlih von Waſhington auf 
Ellis Island eingetroffen. Die Ber- 
ordnungen find jehr umfangreid) und 
bedürfen eines ebenjo gründlichen 
Studiums wie die Gejege jelbit, wenn 
man fi) in allen Einwanderungsfra- 
gen genau orientieren will. Die Maß— 
regeln zur Handhabung der alten und 
der neuen Bejtimmungen jind im all- 
gemeinen human gehalten. Es wird 
in den Regulationen nicht gegen den 
Einwanderer disfriminiert, und in 
vielen Fällen wird da „Ned Tape“ 
der Einwanderungsgejege, der „In— 
jtanzenweg“, jehr vereinfadht. Die 
Verordnungen bedeuten den frühe 
ren gegenüber einen entichiedenen 
Fortichritt, und auf den erjten Blid 
erjieht der Kundige, daß alle in leg- 
ter Zeit gefällten menjchenfreundli- 
den Enticheidungen des Handels— 
jefretärs Straus darin verkörpert 
jind. Außerdem enthalten fie viele 
neue Vorſchriften, an die friiher nicht 
gedacht worden iſt, und deren Man- 
gel oft zur willfürlicen. Durchfüh— 
rung der Einwanderungsgejege An- 
laß gegeben hat. 

Eine diejer neuen Regeln befaß! 
ji) mit jogenannten „blinden Pajja- 
gieren“ (Stowaways). Seit länge- 
rer Zeit waren „blinde Paſſagiere“ 
bogelfrei. Sie wurden von der Ein- 
wanderungsbehörde nit als Ein- 
wanderer behandelt. Wenn ein „blin- 
der Pafjagier“ von den Schiffsbeam- 
ten angemeldet wurde, jo mußte er 
an Bord bleiben und wurde ohne 
Verhör deportiert. Dies wird in Zu- 
funft nicht mehr der Fall fein, denn 
die „Stowaways“ werden in den 
neuen Verordnungen der Einwande- 
rer klaſſifiziert. 

Natürlich ift damit nicht gejagt, 
daß fie ohne Weiteres zugelaffen wer- 
den, doc haben fie Gelegenheit ins 
Land zu gelangen, wenn jie hier je- 
manden haben, der fi für fie inter- 
ejfiert, während in den legten Jahren 


ein „blinder Paſſagier“ für ein Ein- 
wanderungsbehörde vollitändig Luft 
war und unter feinen Umjtänden ins 
Land gelangen Fonnte. 

Das ijt die dritte Sorte der bisher 
von der Einwanderungsbehörde „Ge- 
ädhteten“, denen Sekretär Straus 
Gelegenheit giebt, nützliche Bürger 
der Bereinigten Staaten zu werden, 
wenn jie den Willen dazu haben. 
Seine erjte Verordnung betraf Ein- 
wanderer, die von den ausländijchen 
Regierungen wegen Geldangelegen- 
heiten in der alten Heimat verfolgt 
wurden, und bat derartigen Berfol- 
gungen ein Ende gemadt. Seine 
zweite Berordnung, durchgebrannte 
Seeleute betreffend, hat vielen diejer 
Leute Gelegenheit gegeben, bier zu 
bleiben, nachdem jie als „gejegwidrig 
gelandete“ Kinmwanderer verhaftet 
worden waren. Biele fommen jett 
freiwillig nad Ellis Jsland, um ſich 
von der Ginwanderungsbehörde in- 
jpizieren zu lajjen, damit fie nicht in- 
folge von Denunziationen in Schwu- 
Iitäten geraten. 

Eine neue Verordnung ijt von gro- 
ber Tragweite für Minderjährige, 
die ohne Begleitung von mindejtens 
einem der Eltern hierherfommen. 
Frühere Sefretäre haben verfügt, 
daß joldye Kinder ausgeſchloſſen wer- 
den jollen, weil jie dem „Padrone— 
Syitem“ ein Ende bereiten wollten, 
wenigjtens was Sinder anbelangt. 
Damit aber wurde das Kind mit dem 
Bade ausgejhüttet,; denn die Inqui— 
jition ſchloß alle Kinder ohne Berüd- 
jihtigung der näheren Umjtände 
aus. Das neue Gejeg jagt, dab Kin— 
der bis zu 16 Jahren ausgejchlofjen 
werden, dod) joll der Handelsjefretär 
das Recht haben, über ihre Zulaj- 
jung zu verfügen. In der diesbezüg- 
lihen Werordnung beißt es, wie 
folgt: „Rinder unter 16 Jahren, die 
nicht von einem der Eltern begleitet 
jind, jollen nicht zugelafjen werden, 
wenn aus den Umſtänden hervorgeht, 
daß fie unter dem jogenannten Pa— 
drone-Syitem bier zu Dienftleiftun- 
gen berandezogen werden jollen.“ 
Damit hat Sekretär Straus den Na- 
ael auf den Kopf getroffen und für 
die Zukunft viel Unheil verhütet. 

Viele andere Berordnungen jind 
bon großer Wichtigkeit für das Wohl 
und Wehe der Gimmwanderer, dod) 
jind jie nicht jo einfach gehalten, wie 
die obigen Regeln und müſſen erſt 
gehörig geprüft werden, bevor fie ge- 
nau verſtändlich jind. Das iſt die 
Anſicht erfahrener Einwanderungs- 
beamten auf Ellis Island. 





Der myſteriöſe Goldgräber „Scotty“. 

San Francisco, 8. Juli. — 
Der furzweg „Scotty“ genannte my- 
iteriöfe Goldgräber von Death Valley, 
Walter Scott, weldher auch bier jehr 
wohl befannt iſt und von dem man 


WMennonitifche Rundſchau und Gerold der Wahrheit. 


jeit Monaten nichts mehr gehört 
hatte, ijt gejtern plöglicy in Goldfield 
wieder aufgetaucht. Er fam mit jei- 
nem langjährigen Freunde, dem Pro- 
ipeftor „Jim“ Titus, in zwei Auto- 
mobilen angefahren, welde bis zu 
ihrem äußeriten Faſſungsvermögen 
mit Golderzen beladen waren, die 
nad) jadjverjtändiger Prüfung einen 
reinen Goldgehalt im Werte von 
$45,000 per Tonne aufiwiejen. Die 
in den Automobilen mitgebracdhten 
Erze haben demnad) einen Wert von 
$16,950. 

Scotty verließ ungefähr eine 
Woche vorher Goldfield mit zwei Au- 
tomobilen, um ſich, wie er ſich aus- 
drücdte, wieder einmal in jeiner ir- 
gend wo in Death Valley gelegenen 
Grube „etwas Tajchengeld“ zu holen. 
Sonnenverbrannt und mit Staub be- 
deckt, fehrte er vorgeitern abend mit 
jeinem Freunde „Sim“ und reichen 
Schägen zurüd. Scotty und Jim 
haben es bis jegt wohl verjtanden, 
ihr Geheimnis zu wahren. Außer ih— 
nen weiß niemand, wo die Grube 
liegt. Man weiß nur, daß fie ſich in 
Death Valley befindet, zu dem der 
Weg durch eine öde, unwirtbare 
Sandwüjte führt. 

Scotty lebt jei Jahren herrlich und 
in Freuden und hat aud) hier in San- 


Francisco manden Iujtigen Streid) . 


ausgeführt. Wenn jein Geld zur 
Neige geht, macht er jtets eine Tour 
nad) jeiner geheimnisvollen Mine und 
holt jo viel Golderz, als jein Auto- 
mobil tragen kann. 


Man hatte lange Zeit geglaubt, 
dab Scotty ein Schwindler und. dab 
die Goldmine in Death Balley eine 
Muythe jei. Um allen Zweifeln nun 
ein Ende zu machen, hat Scotty jid 


* bereit erklärt, einen Zeitungsberid)t- 


erjtatter Namens Eugene Traughber 
von Goldfield mit ſich nad dem 
Death Balley zu nehmen und ihm 
jeine Goldgrube zu zeigen, jedod) 
mußte Traughber ihm auf Ehren- 
wort verſprechen, die Lage der Mine 
nidyt zu verraten. Um ganz jicher zu 
geben, wird Scotty ihm, jobald ſie ſich 
nur noch eine gewijje Meilenzahl von 
Death Valley befinden, die Augen 
verbinden, und dasjelbe Erperiment 
muß Traughber ſich auf der Rüd- 
fahrt gefallen laſſen. 


El Paſo, 5. Juli. — Die Ort— 
ſchaft Merkel in Teras wurde am 
Dienstag durdy einen Sturm teil- 
weije zeritört. Ein Dutend Wohn- 
bäujer und viele Scheunen und Ne- 
bengebäude wurden von ihren Fun— 
damenten gerifien. Mehrere Perſo— 
nen wurden ſchlimm verlegt, unter 
ihnen R. A. Miller, Geo. Langdan, 
Mr. und Mrs. Garter und ein 
Sunge, deſſen Namen man nicht in 
Erfahrung bringen fonnte. 
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Frei« 


Magen-Kranke 


Wenn Ihr mit einem kranken Magen 

* a r⸗ 

als ni 
brennen, 


Io Era gei * oft — eichla * 


Ko Ba * 


Schmerzen 3 der Magengegend, Iegter 
unge, bitterem —2 im Munde 

ppetittofigteit etc, behaftet jeid, dann 

Aw mir Euren Namen und Abdrefle, ich 

Ds Euch ein freied Packet von meinen 
Magentabletten jenden, welche —52 
Lin * bringen. Ein illuſtriertes 
feitiges Buch, welches Ihren Fall genau 
bei A wird, jende ich ebenfall? frei. 

Schidt kein Geld oder Poſtmarken, denn 
ich will, daß jeder Kranke diejes Mittel 
erit auf meine Koſten probiert. 

Man adreifiere: - 


JOHN A. SMITH, 
591 Gloria Bidg., Milwaukee, Wis, " 


Heilt die Blinden 


etasasn Ging * mes. alle Arten 























- 


Soujton, 5. Juli. — Einbre- 
cher, welche Dienstag früh hier einen 
fleinen Groceryladen ausplünderten, 
jteften das Haus an und in dem 
euer find drei Kinder des Groce- 
riiten Jakob Prager umgefommen. 
Prager konnte jeine Frau und zwei 
Töchter retten, aber die drei Kinder, 
die in einem Sinterzimmer jchliefen, 
brannten zu Tode. Mehrere Ber- 
baftungen find vorgenommen wor— 
den. 





Auf 700 Millionen Dollars witd 
der Schaden geihägt, den Raupen 
und ähnliches Ungeziefer in unſerem 
Lande alljährli an Getreide und 
Obit anrichten. Das find die Folgen 
der umfinnigen Bertilgung der Vö— 
gel. 


Bei einer Kollifion zwiſchen einer 
Fracıtlofomotive und einem Paſſa— 
gierzuge der Pennjylvania-Bahu bei 
Cynwyd, Ba., ijt der Lofomotivfüh- 
rer Dliver Renert getötet worden. 
Mehrere Baflagiere erlitten ſchwere 
Berlegungen. , 


Gejunder Schlaf iſt das großartige 
Wiederberitellungsmittel der Natur. 
Ohne Schlaf fünnten wir nicht lange 
leben. Sclaflofe und unrubige 
Nächte find die eriten Anzeichen von 
Krankheit. Dann iſt es Zeit die Be 
handlung mit Fornis Alpenfräuter 
anzufangen. Screibt an Dr. Peter 
Fahrney & Sons Eo., 112—118 So, 
Hoyne Ave,, Chicago, SU. 











16 


Bernünftige Enticheidung. 

Im Staate Minnejota hat der 
Erntemafchinentrujt eine entjchiedene 
Niederlage erlitten und die richter- 
lie Entſcheidung, welche dieje Nie- 
derlage herbeiführte, mag aud) gele- 
gentlich auf andere Truſts eine An- 
wendung finden, welche ihnen die 
bisher übliche freche Hebertretung der 
Sejege etwas verleiden dürfte. 
Ueberhaupt läßt es fich nicht leugnen, 
dab feit der Zeit, da der Präfident 
Roojevelt den Kampf gegen die 
Trufts in vollem Ernjte aufgenom- 
men, in den Gerichtsjälen des Lan— 
des ein erfrifchender Wind weht, d. 5. 
erfrijchend für das Bolf, aber von 
übler Bedeutung für die Korporatio- 
nen. 

Die Entjcheidung des Obergerichts 
von Minnejota betraf eine Klage der 
„Thomas Manufacturing Company, 
eines Zweiggeſchäftes der Interna— 
tional Sarvejter Company, gegen den 
Farmer Stephen Anop. Diejer, ein 
Lofalagent der Gejellichaft, hatte der 
legteren für eine Erntemafchine eine 
Schuldverjchreibung gegeben, welche 
TIhatjacdhe er auch nicht abzuleugnen 
juchte. Dagegen machte er geltend, 
dab die Gejellichaft Fein Recht babe, 
das Geld einzutreiben, weil fie es 
verjäumte, die für fremde Korpora- 
tionen geltenden Staatsgejege zu be- 
folgen. 

Das Obergericht ſchloß fich diejer 
Beweisführung an und wies Die 
Alage der Gejellichaft mit der Be- 
arindung ab, dab eine fremde Kor— 
poration, weldhe in Minnejota ein 
Geſchäft betreibe, feinen Anſpruch 
auf den Schuß der Geſetze erheben 
fönne, wenn ſie ſelbſt diefe Geſetze 
nicht befolge. 

Diefe Entjcheidung ift von weit- 
reichender Bedeutung. Sie wird, 
wenn ähnliche lagen vorliegen, auch 
in anderen Staaten zitiert werden, 
und da fie der gefunden Vernunft 
entjpricht, muß fie überall die ver- 
diente Beachtung finden. Sie ver- 


tritt vor allen Dingen den Grundjaß, 
dab mit den Landesgejegen fein 
Scindluder getrieben werden darf; 
dab fie nach ihrem wahren Sinne 
ausgelegt und vollitredt werden müſ— 
jen, einerlei, ob Korporationen oder 
Millionären dadurd) das Handiwerf 
gelegt wird. 

Bon diefem Grundjage ging aud) 
der Richter Landis aus, ald er den 
reichiten Mann Amerifas vor jeine 
Schranken forderte und feinem Be- 
fehl Gehorſam zu verichaffen wußte. 

Andere Richter, die vielleicht den 
Großen diejes Landes gegenüber eine 
gewiſſe Schwäche im Aniegelenf füh- 
fen, mögen fi an ſolchen Beijpielen 
itärfen, damit die jchon weit verbrei- 
tete Anficht, daß die Gleichheit vor 
dem Gejeß eine leere Phraſe jei, 
feine weiteren Fortichritte macht. 
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Sichere Genejung ) durch die 
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Eranthematiſchen Heilwittel, 
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Office und Nefibeng: 948 Profpelt-Straße. 
Letter-Drawer W Cleveland, ©. 


Man büte ſich vor Fälfchungen und falichen Un» 
preifungen. 


—5* Qualität Se. pet 
MalzKaffe 

2 frei. MIL Au- 
KEE IMPORTING CO., 506 37, St, Milwaukee, Wis 



















Veter Danfen., 


jelbe Gelegenheit fich zu verbeflern. 


funft auf Anfrage. 


Union Bank Building, 


€, 3. Elaalfen, Manager 


Canadiſche Farmen. 


In der Quill Lake Mennoniten Reſerve und in ande— 
en Zeilen des Canadiſchen Hord-Wefene bieten wir 
zum Verkauf unter beſonders leichten Zahlungsbedingungen. 

Diefed Land, mit neuen Kirchen, Schulen, Städten und Bahnen, wo 
Fehlernten noch nie gemwejen, bietet einem jeden Gutsbeſitzer oder Pächter, die- 
Billige Fahrt ift jegt zu erlangen auf 
allen Bahnlinien, jeben erften und dritten Dienstag im Monat. 

Denjenigen, welche Canadiſches Land zum Verkauf halten, ftellen wir un- 
jere Dienfte und hiefigen Landkenntnifien zur Verfügung, und geben gern Aus- 


Man bezeichne vorgezogene Gegend und wende jich an 


JANSEN & CLAASSEN, 


WINNIPEG, MANITOBA 





Hennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 





17. Juli 1907. 
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Jacob Tschetter 
Land Agency 














Wir repräjentieren mehrere Syndikate von | 
Yandeigentümern in 


Siid: und Norddalota 


Unfer 55jähriger Aufenthalt in Süddakota genügt % 
uns, dag wir Euch gewifjenhaft einladen fönnen, Euch 
in Süddakota eine Heimat zu gründen Wir find in der % 
Lage, Euch R 


gutes Land billig zu verkaufen, \ 


zu annehmbaren Bedingungen. Wir find bereit an alle, 
welche bei uns mündlich oder fchriftlich anfragen, offici- | 
ellen. Statiftifen über Klima, Ernte und allen anderen 
hiefigen Derhältnifjen zuzufchicfen. Nachdem die 

























GM. & St. P. umd die Nordweiten  % 
Eiſenbahngeſellſchaften 
ihre Bahnen verlängern und nach der Rüſte des Stillen 


Ozeans vordringen, eröffnet ſich dadurch eine großartige % 
Gelegenheit in Meade und Butte Counties in Süddakota 


freie Heimftätten 


aufzunehmen. Mir find in beiden Counties qut befannt 


und können Euch genaue Auskunft geben wie jede Per- 
fon über 21 Jahre alt, zu einer 


billigen Heimat > 


Um Yläheres jchreibt an 


JACOB TSCHETTER, 
Bridgewater - - S.Dak. 


gelangen kann. 
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